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Bunt, witzig, erotisch,  aber niemals ordinär.  Josephine erleidet lustvolle Qualen, dazwischen wird Sushi
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langweilig.
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Dies Buch gibt es auch als e-book für PDA und Organizer zum Download im Internet. Alle Rechte vorbehalten, Unerlaubtes Kopieren nicht gestattet.
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Es waren schon mindestens zwanzig Gäste im Garten versammelt, als Josephine eintraf. Sie war froh, daß sie, die sonst am liebsten in verwaschenen Jeans lief, heute Rock und Bluse angezogen hatte, denn jeder schien direkt den Seiten  eines Modemagazins entstiegen.

 

Der Garten war weitläufig, große Rasenflächen nur unterbrochen von einzelnen Büschen, ein kleiner Teich. Die Grenze zu den Nachbargrundstücken war nicht zu sehen, offensichtlich hatte hier jeder solch riesige Gärten.

Direkt hinter dem Haus, noch bevor man in den Garten kam, war der Pool, an dem sich die meisten der Gäste versammelt hatten.

Auch Peter stand mit einem Glas in der Hand dort, in angeregter Unterhaltung mit einer sehr jungen eleganten Dame. Als er Josephine sah, entschuldigte es sich bei seiner Gesprächspartnerin und kam lächelnd auf sie zu, küßte sie zärtlich auf beide Wangen.

 

"Schön, daß Du doch noch gekommen bist, die Leute werden Dir gefallen", sagte er und nahm sie bei der Hand, " was möchtest Du trinken, ein Gläschen Sekt?". Eigentlich trank sie niemals Alkohol vor dem Abendessen, aber Peter hatte eine so nette Art, daß sie zustimmt. Sie schlenderten beide mit ihren Gläsern in der Hand durch die Schar der Gäste. Peter schien hier jeden zu kennen, und jeder kannte ihn. Die Party schien schon eine Weile im Gang zu sein, die Stimmung war gelöst, aber niemand schien betrunken.

 

Ganz gegen ihre Gewohnheit ließ sie sich noch zu einem zweiten Glas Sekt überreden, als einer der jungen, sehr modisch gekleideten Männer rief: "He,wie wäre es mit einem Spielchen ?".

" Ja. Blinde Kuh " ertönte es aus einem anderen Grüppchen. "

Wer spielt mit ?" "Ich will die Kuh sein ", rief eine junge, dunkelhaarige Frau in einem weißen, kurzen Rock, "ich bin die Kuh, sieht man doch !". Alles lachte, denn Sie hatte wirklich nichts kuhähnliches an sich, jeder Modefotograf hätte sie vom Fleck weg engagiert.

 

Sie sprang vom Pool weg in den Garten auf den Rasen, hob die Arme vom Körper waagerecht weg und drehte sich im Kreise. "

Ich bin die Kuh, ich bin die Kuh" , rief sie dabei und lachte.

Josephine sah zu Peter herüber, der lächelnd zu der Frau hinüber sah. " Wie können erwachsene Menschen so albern sein", dachte Josephine bei sich, sagte aber nichts. Inzwischen hatten sich alle Gäste in den Garten begeben und in einem großen Kreis aufgestellt.

 

Die Frau drehte sich immer um sich selbst, blieb dann stehen.

Einer der Männer ließ sich ein schwarzes, seidenes Halstuch geben, ging zu ihr, legte es ihr um die Augen und band es hinter dem Kopf fest. Dann nahm er seine Kravatte, ein schweres italienisches Stück, das ein Vermögen gekostet haben mußte, ab.
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Die Frau konnte ihn natürlich nicht sehen, wußte aber offensichtlich, was sie erwartete. Sie hielt beide Arme nach hinten und ließ sich mit der Kravatte fesseln.

 

Jetzt nahm er sie am Oberarm und drehte sie im Kreis, bis sie anfing zu stolpern, dann zog er sich zurück. Als sie sich gefangen hatte, stand sie einen Moment still, dann ging sie langsam los. Alle standen im Kreis, sie mußte also irgendwann auf jemanden treffen. Sie ging ganz langsam, bis sie gegen einen Mann gelaufen war. Er lächelte. Sie tastete mit ihrem Kopf nach seinem Gesicht und fand es. Dann küßte sie ihn vorsichtig auf die linke, dann auf die rechte Wange, dann auf den Mund. Der Mann sagte kein Wort, als sie einen Schritt zurücktrat, den Kopf schüttelte und dann nach links trat. Sie war jetzt vier Personen von Josephine entfernt, die mit im Kreis stand.

 

Als nächstes traf sie auf eine Frau, wieder trafen sich ihre Wangen, dann ein Kuß auf den Mund. Dann war wieder ein Mann an der Reihe, er war so groß, daß er sich zu ihr hinunterbeugen mußte. Wieder Kopfschütteln und weiter.

Josephine wußte nicht, was sie davon halten sollte. Der Sekt tat seine Wirkung und ließ sie das Ganze wie in einem Film erleben.

Dann war sie an der Reihe. Ihr Gesicht war auf gleiche Höhe mit dem des Mädchens, jetzt konnte sie ihr Parfüm riechen.

 

Das Mädchen hatte den Mund geschlossen, als es zum Kuß ansetzte. Josephine fühlte die Lippen auf ihren, dann plötzlich eine kleine Zuge an ihren Zähnen. Unwillkürlich öffnete sie den Mund, noch nie hatte sie eine Frau so intim geküßt. Die Zunge drang in sie ein, dann berührten sich beide Zungen. Sie wußte nicht, wie lange sie so gestanden hatten, als sie wieder klar denken konnte, stand das Mädchen einen Schritt von ihr entfernt und rief mit klarer, heller Stimme:" Josephine, du bist Josephine."

 

Beifall ringsum, jemand kam und nahm ihr die Augenbinde und die Kravatte ab, die ihre Hände auf dem Rücken gehalten hatten.

Ein Mann reichte ihr ein Glas Sekt als Belohnung. "Jetzt bis Du dran", sagte Peter, der plötzlich wieder neben ihr stand. Sie fühlte sich unbehaglich und wollte sich herausreden:" Nein, ich mag nicht, ich kann das nicht", aber Peter sagte nur: " Sei kein Spielverderber, jeder kommt mal dran."

 

Sie ließ sich zwar die Augenbinde umlegen, aber die Arme seitlich hängen, statt sie nach hinten zu strecken. Jemand nahm ihre Arme und zog sie nach hinten, dann fühlte sie, wie Ihre Gelenke mit der Kravatte gefesselt wurden. Ziemlich fest, aber nicht schmerzhaft.

Sie wurde in die Mitte des Kreises geführt, dann gedreht. Sie hatte auf einmal Angst, konnte nichts sehen, ihr war schwindelig, wozu der Alkohol beitrug. Dann fing sie sich und blieb stehen.

 

Die Gruppe klatschte Beifall, das gab ihr ein wenig Mut und sie 
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ging los. Auf wen würde sie treffen? Ein dezenter Parfümgeruch stieg in ihre Nase. Wenn sie doch nur auf Peter treffen würden, denn jemanden anders kannte sie nicht. Aber es war nicht Peter, mit dem Sie zusammenstieß, sondern eine Frau. Sie fühlte die Brust an ihrer , konnte sich orientieren, dann tastete sie nach dem Gesicht. Sie fand die Wange und begann: Küßchen links, Küßchen rechts, dann auf den Mund, die Lippen fest geschlossen.

 

Natürlich wußte sie nicht, wen sie vor sich hatte, also trat sie zurück und schüttelte den Kopf. Warum hatte sie nur mitgemacht, wenn Peter nun der letzte im Kreis war, auf den sie treffen würde.

 

Sie trat nach links und einen Schritt vor, wo sie den nächsten vermutetet. Es war ein Mann, was sie intuitiv spürte. Wieder das gleiche Ritual, dann weiter zum Nächsten nach links.

Nun hatte sie schon drei Männer und zwei Frauen geküßt, als sie wieder vortrat und unversehens zwei Hände auf ihrem Gesäß spürte. Dann wurde sie ruckartig gegen die Brust eines Mannes gedrückt, der wohl knapp einen Kopf größer war als sie.

Mit auf den Rücken gefesselten Händen konnte sie sich schlecht wehren, außerdem war sie völlig überrascht.

 

Der Mann drückte nun mit einer Hand fest gegen ihren Rücken, mit der anderen tastete er nach dem Reißverschluß ihres Rockes.

 

Josephine  fühlte, wie der Reißverschluß   hinten geöffnet wurde, dann ließ der Mann sie los, bückte sich vor ihr und zog ihren Rock bis unter die Knie herunter.

 

Sie  stand völlig fassungslos da, unfähig sich zu rühren. "He, was soll das," stammelte sie, als ringsum Beifall ertönte. Der Rock lag nun zu ihren Füßen, aber das konnte sie natürlich nicht sehen.

Zwei kräftige Arme faßten sie nun und hoben sie aus dem zu Boden gefallenen Rock heraus, trugen sie in die Mitte des Kreises.

 

Sie trug nun nur noch ihre Bluse, einen schwarzen kleinen Slip, durchsichtige schwarze Strümpfe ohne Halter und  Schuhe mit hohen Absätzen.

Die Umstehenden klatschten weiter Beifall. "Peter, Peter, was machen die mit mir, hilf mir," schrie sie nun laut. Sie fühlte sich nackt und völlig hilflos, hatte Angst,  daß ihre Stimme zitterte.

"Peter , wo bist Du? ", schrie sie wieder.

 

"Hier bin ich, komm her", ertönte seine Stimme aus dem Kreis.

Sofort lief sie los in die Richtung, aus der sie meinte, seine Stimme gehört zu haben.

"Erst mußt Du sagen, wer ich bin", ertönte eine männliche Stimme vor ihr. Zwei Hände packten sie und drückten ihren Kopf fest an 
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einen Mund, doch sie hielt ihre Lippen verzweifelt geschlossen.

Eine Hand ließ los, die andere hielt sie fest am Arm. Dann fühlte sie, wie ihre Bluse vorn aufgeknöpft wurde.

 

Jemand trat dazu und zog die Bluse nach hinten auf ihre gefesselten Arme. Sie schrie: "Nein, nein laßt mich los ihr Schweine" und versuchte zu treten, traf aber niemanden. Unter der Bluse trug sie einen schwarzen Büstenhalter, der vorne zu öffnen war. Auch dieser wurde gelöst und nach hinten auf ihre Arme gestreift. Ihre Brüste waren jetzt nackt und sie versuchte sich von den Armen, die sie hielten, loszumachen, was ihr auch gelang.

 

Sie stand jetzt frei und zog an den Fesseln,  aber es war natürlich unmöglich war, sich zu daraus zu befreien.

 

"Peter, warum hilfst Du mir nicht?", schrie sie wieder. "Ich helfe Dir, komm doch her", ertönte seine Stimme. " Wo bist Du?". "

Hier bin ich, hier", und sie lief los. Die Schuhe hatte sie verloren, nur noch Strümpfe und Slip an, sonst war sie nackt.

Bluse und Büstenhalter hingen auf den gefesselten Armen nach hinten, ihre nicht sehr großen, aber festen und spitzen Brüste standen aufreizend vor. Der Kreis öffnete sich plötzlich in der Richtung, in die sie lief. Niemand hielt sie auf, als sie den Kreis verließ und Richtung Garten lief.

 

"Peter, wo bist Du", rief sie mit immer größer werdender Verzweiflung. Wieder ertönte seine Stimme. " Hierher, Jo, hierher."

Das kam von links, sie blieb stehen, wartete. "Wo bist Du?", schrie sie. "Hier, hier." Sie lief los, blind und entblößt, um nach wenigen Schritten mit vollem Schwung in einem der Gebüsche zu landen, die überall im Garten verstreut waren. Sie war mit vollem Schwung hineingelaufen und spürte die kleinen Dornen auf ihrer Haut. "Nein" schrie sie nun mit überkippender Stimme, "nein". Die Büsche zerfetzen ihre Strümpfe, die sie immer noch trug.

 

Da spürte sie, wie eine Hand sie am Arm nahm und vorsichtig aus dem Dornen herausführte. "Peter?" fragte sie mit leiser, weinender Stimme, " bist Du das ?". Aber es war nicht Peter, sondern eine Frau, die beruhigend auf sie einsprach.

"Ich führe Dich zu ihm, hab keine Angst".

Blind und völlig orientierungslos, ließ sich führen. Als sie die Platten der Terrasse unter ihren nackten Füssen spürte, schöpfte sie wieder Hoffnung, jetzt würde dieser böse Traum endlich zu Ende sein.

 

Die Frau ließ sie los. Jetzt stand sie da, wartend. Ohne Schuhe, mit zerfetzten Strümpfen und nackten Brüsten. Irgendwie war sie froh, daß sie ihr wenigsten den Slip gelassen hatten. Was sollte das Ganze, was hatten sie mit ihr vor, und wo war Peter?
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Sie hörte den Pool leise plätschern, sonst nichts. Dann fühlte sie, daß sich jemand näherte. Eine Hand fuhr auf der linken Seite zwischen ihren Slip und Oberschenkel, zog ihn nach außen und durchtrennte den Stoff mit einem Messer.

Der Slip  fiel zu  Boden.

Jetzt war sie bis auf die zerfetzten Strümpfe völlig nackt den Blicken der Anderen ausgesetzt.

Instinktiv preßte sie die Beine zusammen, versuchte verzweifelt, aber natürlich erfolglos, ihre die Hände vor die Scham zu halten.

Die Kravatte, mit der sie gefesselt war, hielt ihre Gelenke fest zusammen.

Sie hatte sich noch sie so ihrer Nacktheit geschämt, obwohl sie sonst schon mal  unbekleidet gebadet hatte  oder in der Sauna gewesen war.

 

Klatschen und Bravorufe erklangen. Die galten offensichtlich der Person, die eben so geschickt ihren Slip aufgetrennt hatte.

Josephine war unfähig zu denken,  zu sprechen oder sich zu bewegen. Sie stand einfach da, fühlte sich müde, erschöpft und durstig. Es war einfach zuviel, was plötzlich mit ihr geschehen war.

Sie war froh, als jemand rief: "Laßt uns eine Pause machen" und sie daraufhin rechts und links an den Armen gefaßt und vorsichtig rückwärts auf einen Stuhl gesetzt wurde. Ihre gefesselten Arme wurden vorsichtig über die Lehne gehoben, bevor sie sich setzte.

Aus eigener Kraft hätte sie nicht mehr aufstehen können, selbst wenn sie gewollt hätte.

 

Dann setzte jemand ein Glas an ihre Lippen, sie trank gierig um gleich danach die Hälfte wieder auszuspucken. Es war Sekt gewesen, und die Kohlensäure hatte einen Teil der Flüssigkeit wieder rückwärts befördert.

"Schön langsam trinken" sagte jemand und setzte ihr das Glas wieder an die Lippen. Ihre Nerven beruhigten sich.

" Was machte ihr mit mir ?" fragte sie mit leiser Stimme. " Nur ein Spiel, keine Angst, es passiert Dir nichts." "Werdet ihr mich......"

sie zögerte, wollte vergewaltigen sagen. " Aber nein ", antwortete die Stimme, "hab doch keine Angst. Du bist unter Freunden"

 

Josephine hielt ihre Beine trotz ihrer Erschöpfung immer noch fest Zusammen gepreßt. Jetzt spürte sie, wie jemand ihr rechtes Bein nahm und den zerfetzten Strumpf herunterrollte und vom Fuß streifte. Dann das andere Bein. Eine feine Dame geht nicht völlig nackt, schoß es ihr durch den Kopf. Das hatte irgendwann mal eine Freundin erzählt. Ist man ohne Büstenhalter und Slip aber mit Strümpfen nicht völlig nackt ? Sie war zu logischen Gedanken nicht mehr fähig.

 

Ihre Beine wurden wieder heruntergelassen, zwei Hände drückten die Knöchel an die Füße des Stuhls, auf dem sie saß.

Sie hörte, wie ein Klebeband abgerollt wurde, dann wurden 
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beide Beine an den Knöcheln fest an den Stuhl gefesselt. Sie konnte noch die Knie zusammendrücken, aber auch diese wurden von kräftigen Händen auseinandergezogen und mit dem Klebeband am Stuhl fixiert.

Nun saß sie breitbeinig da und man konnte ihre rosa Schamlippen unter dem schwarzen Kraushaar deutlich sehen. Sie fühlte, wie an ihren Handgelenken die Kravatte gelöst wurde, während gleichzeitig ihre Arme festgehalten wurden. Büstenhalten und Bluse wurden nach hinten über die Hände heruntergezogen, dann wurden ihre Arme nach vorn gezogen und mit Klebestreifen an den Stuhllehnen befestigt.

 

Zum Schluß legte jemand einen breiten Klebestreifen direkt unter die Brüste und führte das Band dann um die Rückenlehne herum und wieder zurück nach vorne. Dann ließen sie von ihr ab.

Josephine konnte weder sehen noch konnte sie mehr als den Kopf bewegen, als um sie herum Geschirrklappern begann.

 

Offensichtlich wurden Tische gedeckt, und plötzlich drang der Geruch von frisch Gegrilltem in ihre Nase. Ihr Stuhl wurde links und recht hochgehoben und sie fühlte, wie sie irgendwohin getragen wurde. Inzwischen hatten die Anderen einen langen Tisch aufgebaut, an dessen Stirnseite die an ihren Stuhl gefesselte Josephine gebracht wurde.

 

"Ping, Ping" klopfte der Mann am gegenüberliegenden Ende des Tisches mit einem Messer an sein Glas. Er war aufgestanden und begann:" Liebe Josephine, zunächst heißen wir Dich herzlich willkommen in unserem Kreis. Sicher hat Dich das Ganze ein wenig überrascht, aber das sollte es auch. Du hast die Prüfungen bis jetzt hervorragend bestanden und sollst noch heute als neues Mitglied aufgenommen werden, so wie Peter vor drei Monaten aufgenommen wurde. Doch nun laßt uns eine kleine Pause machen, bevor es weitergeht.

 

Bevor sie noch fragen konnte, um was für einen Kreis es sich handelte und was die Aufnahme wohl zu bedeuten habe, wurde ihr ein Stück herrlich duftendes gegrilltes Fleisch in den Mund geschoben. Es war zart, sie kaute und schluckte. " Noch ein Schluck Sekt, Josephine" fragte eine Stimme von links. Sie nickte und öffnete den Mund in Erwartung eines Glases. Das kam auch, aber nicht bis an ihre Lippen. Der Sekt ergoß sich über den Mund auf ihre nackte Brust und lief hinab zwischen ihre gespreizten Beine.

 

" Oh, Entschuldigung," sagte die gleiche Stimme, " wir probieren es gleich noch Mal. Ein Glas wurde an ihre Lippen gesetzt und gehoben, so daß sie gezwungen war, schnell zu schlucken.

Trotzdem lief ein großer Teil wieder vorbei und zwischen ihre Beine. " Wie wäre es mit einem Stück Artischocke" fragte nun eine Stimme von rechts. Gehorsam wie ein kleines Kind öffnete 
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sie wieder den Mund. Ein Stück Artischocke wurde zwischen ihre Lippen geschoben, der Dip tropfte auf Ihre Brust. Sie saugte an der Artischocke, bis diese wieder weggezogen wurde.

 

Ihre nackte Brust war jetzt feucht vom Sekt und dem Dip, ihre Brustwarzen standen steil nach vorn. "Sieht das nicht zum Anbeißen aus?" hörte Sie eine dritte Stimme, worauf die zweite Stimme antwortete: " Ja, wollen wir ?", worauf auf beide Brüste je ein Löffel Dip gegossen und dann noch ein Glas Sekt an ihre Lippen gesetzt wurde. Sie wollte nicht mehr trinken und ließ den Sekt an den geschlossenen Lippen herunterlaufen, bis er schließlich in ihrem Schamhaar versickerte, das mittlerweile feucht glänzte.

 

Sie fühlte plötzlich einen Finger, der in ihre Scheide fuhr und gleichzeitig einen Mund an ihrer linken Brust. Eine Zunge leckte den Dip von ihrer Brust, während der Finger über ihre vom Sekt feuchte Klitoris fuhr und diese sanft massierte. Jetzt leckte die Zunge die rechte Brust ab, der Finger, der offensichtlich zur selben Person gehörte, streichelte zärtlich ihre intimsten Teile.

Vermutlich war es eine Frau, die sie berührte, denn das Kinn, das sie auf auf ihrer Brust fühlte, war sehr glatt und zart. Josephine stöhnte leicht auf, sträubte sich aber gegen die Berührung. Ihre Brustwarzen wurden noch härter, als ein Mund sich darüber senkte und anfing zu saugen. Ihr Becken bewegte sich unwillkürlich, als der Finger wieder und wieder über ihre Klitoris glitt.

 

Währendessen hatten die anderen Gäste wohl ihr Mahl beendet, denn der gleiche Mann, der vorhin die Worte an Josephine gerichtet hatte, war nun wieder zu hören: "Genug jetzt, lasst uns weitermachen", worauf die Hand zwischen ihren gespreizten Beinen sich entfernte und nicht mehr an ihrer Brust geleckt wurde.

Eine Frauenstimme rief:  "Sie sieht ja fürchterlich aus, wir müssen sie erst waschen", worauf die anderen zustimmend riefen:" Ja, waschen, waschen!".

 

Der Stuhl, an den Josephine gefesselt war, wurde hochgehoben und unter einem Gestell in der Nähe des Pools abgesetzt, das aussah wie ein Kran, mit dem man kleine Boote zu Wasser lässt.

Josephine hatte sich bei ihrer Ankunft schon gewundert, es aber für ein Gerät gehalten, mit dem man Gehbehinderte ins Schwimmbecken lassen konnte. Nun konnte sie natürlich nicht sehen, was man mit ihr vorhatte und wohin man sie brachte.

 

Oben an dem Ausleger des Krans war eine elektrische Winde angebracht, an dieser hing ein metallener Querbalken von ein und einem halben Meter Länge mit zwei Ösen an den Enden.

 

Dieser Balken wurde über den Stuhl herabgelassen, bis er direkt 
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über ihren Armen hing, die noch an der Lehne mit Klebestreifen fixiert waren.

Ihre Arme wurden von der Lehne losgeschnitten und festgehalten.

Dann wurden an ihren Handgelenken breite Ledermanschetten mit Karabinerhaken angebracht. Die Manschetten war waren sehr breit und obwohl sie fest angezogen wurden, tat es nicht weh.

 

Jetzt wurden die Karabinerhaken in die Ösen des Balkens eingehängt, sie war damit  gezwungen, die Arme weit zu spreizen.

Jetzt machte sich wieder Angst breit in Josephine. "was habt ihr jetzt mit mir vor?" fragte sie mit zitternder Stimme. "Wir müssen Dich waschen, weil Du dich beim Essen so bekleckert hast." Ein Motor surrte, und der Balken, an den ihre Hände mit den Manschetten angehängt waren, stieg langsam nach oben.

 

Die Klebestreifen über der Brust und an den Beinen wurden nun auch durchgeschnitten und abgezogen. Während die Winde den Balken höher zog, war sie gezwungen aufzustehen und dem Zug nach oben zu folgen. Jetzt wurden auch ihre Füße von den Klebebändern befreit.

 

Als ihre Füße gerade noch den Boden berührten, hörte die Winde endlich auf zu ziehen. Ihre Arme weit gespreizt,  stand sie unter dem Kran, konnte aber die Beine noch bewegen.  Ihre Stellung war einigermaßen unbequem, da sie nur auf den Zehenspitzen stehen konnte, wollte sie einen schmerzhaften Zug an den Handgelenken vermeiden.

Der Stuhl wurde weggenommen, dann fühlte sie den kräftigen Strahl eines Schlauches auf ihren Körper prasseln.

Sie wurde von oben bis unten, von vorne bis hinten abgespritzt, unwillkürlich mußte sie plötzlich urinieren. Zuerst wollte sie noch zurückhalten und nicht vor allen Leuten etwas tun, was sie sonst nur ganz allein auf der Toilette tat, aber dann ließ sie es einfach laufen.

 

Mit einem großen Schwamm und warmen Wasser wurde sie nun von den Resten des Artischocken-Dip und dem klebrig gewordenen Sekt gereinigt. Das Wasser war nicht kalt  und die ganze Prozedur eigentlich angenehm, wenn Sie nicht gefesselt gewesen wäre. Sie stand auf den Zehenspitzen und ließ alles über sich ergehen, bis sie einen Finger spürte, der plötzlich in ihre Vagina eindrang. Der Schmerz kam so plötzlich, das sie nicht nur aufschrie, sondern ein Knie ruckartig anzog und der Person, die vor ihr kniete und der  Finger gehörte, vor die Brust  rammte.

 

Diesmal war der Beifall der Umstehenden auf ihrer Seite, doch das nützte ihr wenig. Sekunden später fühlte Sie einen brennenden Schmerz auf dem Gesäß, der von einer Reitpeitsche herrührte. Als sie beim zweiten Schlag laut aufschrie, wurde ihr ein Knebel in den Mund gedrückt. Dieser bestand aus einem 
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schlaffen Gummiball an einem breiten Ledergurt, der um ihren Kopf herumgeführt und hinten zusammengeschnallt wurde. Der Gummiball füllte ihren Mund nicht aus,   das sollte noch kommen, der Riemen verhinderte, das sie ihn ausspucken konnte.

Eine Fahrradpumpe wurde an das Ventil angesetzt, das sich außen an dem Lederriemen direkt über dem Ball befand, dann fühlte Josephine, wie sich ihr Mund füllte. Der schlaffe Gummiball wurde dicker und dicker, bis er ihren ganzen Mund einnahm. Die Kiefer wurden auseinandergedrückt, die Zunge fest nach unten gepreßt.

 

Josephine versuchte stöhnende Geräusche von sich geben, die aber fast unhörbar blieben, als weitere Schläge mit der Peitsche ihr Hinterteil trafen.

 

"Ungehorsam muß bestraft werden",  sagte eine Stimme, als die Schläge aufgehört hatten. Kurz darauf machte sich jemand an ihren Fußgelenken zu schaffen und versah auch diese mit Ledermanschetten.

 

Sie versuchte durch heftige Bewegung ihrer Beine das zu verhindern, mußte aber schnell aufgeben, da sie schmerzhaft nur noch an den Handgelenken hing. Ihre Beine wurden nun von zwei Personen festgehalten und   auf die Erde gedrückt, während der Balken mit ihren Armen dran langsam heruntergefahren wurde.

Kräftige Arme zwangen sie, sich zuerst auf den Boden zu setzen und sich dann hinzulegen.

 

Die Handgelenke wurden von den  Ösen gelöst und der Balken über ihren Körper geschwenkt, so daß er nun über den Füßen hing. Jetzt befestigte man die Fußmanschetten mit den Karabinerhaken am Balken und die elektrische Winde fing an zu surren. Langsam wurden ihre weit gespreizten Beine nach oben gezogen. Noch lag sie mit dem Gesäß, daß von den Peitschenhieben schmerzte, am Boden, da wurden ihre Handmanschetten an einer dünnen langen Metallstange mit Ösen eingehängt, so daß ihre Arme wie die Beine weit gespreizt ware.

 

Ganz langsam wurde der Balken an ihren Füßen höher gezogen.

Jetzt lag sie nur noch auf ihren Schultern, dann verloren auch diese den Bodenkontakt und sie hing frei in der Luft. Ihre Lage war sehr schmerzhaft, denn das ganze Körpergewicht hing an den Fußfesseln. Ihre Arme hingen nach unten und wurden durch die Spreizstange  weit auseinandergezogen.

 

Die Umstehenden hatten um den Kran einen Kreis gebildet und sahen zu, wie sich ihr Körper langsam an der Kette dreht, die vom Balken zur Winde führte. Die weit gespreizten Beine gaben den Blick frei auf ihre Klitoris, die nun zwischen den rosa Schamlippen gut sichtbar war.
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"Festhalten", rief die gleiche Stimme, die vorher Josephines Bestrafung gefordert hatte. Zwei Männer hielten je ein Bein fest, eine Frau trat mit einer Spraydose auf Josephine zu. "Etwas tiefer lassen" forderte die Stimme, "gut so", bis die Scham gerade in Brusthöhe der Frau mit der Spraydose war. Es war Rasierschaum, mit dem nun das vom Waschen noch feucht glänzende Schamhaar von Josephine eingeschäumt wurde. Eine zweite Frau reichte der ersten einen chromblitzenden Rasierapparat,  mit dem sie nun langsam anfing, den Schambereich sorgfältig zu rasieren.

Zum Schluß wusch sie Josephine zwischen den Beinen mit einem Schwamm und warmem Wasser. Das Ganze hatte keine zehn Minuten gedauert, während der Josephine keinen Laut mehr von sich gab, mehr als stöhnen hätte sie ohnehin nicht können.

 

Die Blicke der Umstehenden waren nun frei auf jedes Detail zwischen Josephines Beinen, die weit gespreizt am Balken hingen.

Jede Falte der Schamlippen war deutlich zu erkennen,   klinisch sauber wie zu einer Operation.

Die Frau drückte einen Kuß auf die Klitoris und trat dann zurück.

" Willst Du jetzt gehorchen" fragte die Stimme von vorhin und bückte sich zum Kopf von Josephin. Diese konnte nur noch schwach nicken, daraufhin wurde der Balken heruntergelassen.

Josephine lag nun auf der Erde, mit weit gespreizten Armen und Beinen, rasierter Scham und einem vom Blut dröhnenden Kopf.

Ihre Augen waren immer noch fest mit dem schwarzen Tuch verbunden. Der Knebel wurde ihr abgenommen  und  ihr Oberkörper aufgerichtet.  Ein Glas Wasser wurde an ihre Lippen gesetzt, das sie in einem Zug leerte.

 

 Man hatte inzwischen ihre Arme und Beine von den Metallstangen gelöst, die Handgelenke allerdings sofort mit den Karabinerhaken an den Manschetten miteinander verbunden. Um zu verhindern, daß sie die Hände heben und sich womöglich die Augenbinde herunterreißen könnte, wurde noch ein dünnes Kettchen durch die Haken gezogen und um ihren Bauch gelegt.

Josephine ließ alles mit sich geschehen, ohne sich zu wehren. Ihre Arme lagen nun auf ihrem Bauch, endlich konnte sie die Hände vor ihre Scham halten, aber irgendwie war ihr das schon ganz egal.

 

Dann legte man sie auf eine Trage, wie sie zum Transport von Verletzten benutzt wird und brachte sie ins Haus. Es ging um mehrere Ecken, dann abwärts in den Keller, sie fühlte die Kühle des Hause im Gegensatz zu der draußen herrschenden Wärme und begann zu frösteln.

 

Sie wurde in einen Raum gebracht, dessen einziges Möbelstück ein Gynäkologenstuhl war, offensichtlich ein etwas älteres, von einem Arzt ausgemustertes Modell. Überall an dem Stuhl waren 
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nachträglich Lederbänder angebracht, ganz offensichtlich nicht aus medizinischer Notwendigkeit.

 

Josephine wurde in den Stuhl gehoben, ihre  Beine in die dafür vorgesehenen Halterungen gelegt und dann mit den Lederriemen fixiert. Ihre Handfesseln wurden voneinander gelöst und jeder Arm mit den Manschetten ebenfalls am Stuhl fixiert. War ihre Lage in dem Gartenstuhl vorhin schon unangenehm gewesen, war es jetzt ein Gefühl von absolutem Ausgeliefertsein.

 

Da man ihr den Knebel vorhin  abgenommen hatte, konnte sie wieder sprechen und stammelte mit leiser Stimme:" Nein, nicht mehr, bitte, nein." Alle Gäste aus dem Garten hatten sich um den Stuhl versammelt, eine starke Lampe leuchtete ihren Schambereich mit hartem Licht aus. Jetzt setzte sich ein Mann mit weißem Kittel und einem Mundschutz auf einen Hocker zwischen ihre Beine und begann, mit einem Tupfer den Schambereich mit einem bräunlichen Antiseptikum einzustreichen.

 

Dann zog er mit einer Chirurgenzange die  Haut über der Klitoris weit aus der Scheide heraus, Josephine schrie  dabei auf.  Mit der anderen Hand führte er nun eine dicke Kanüle durch das Fleisch, noch ein lauter Schrei und dann war nichts mehr zu hören, eine Ohnmacht hatte Josephine gnädig umfangen.

 

Der Mann zog die Nadel zurück, legte sie beiseite und und tupfte das Blut ab. Dann nahm er einen bereitliegenden goldenen Ring mit einer seitlichen Öffnung, führte den Ring in das Loch ein und schloß die Öffnung durch Zusammendrücken mit einer Spezialzange. Nun öffnete er den Klemmverschluß der Chirurgenzange, die sich damit von der Haut  löste. Blut tropfte von der Verletzung, er sprühte nun ein Mittel auf die Wunde.

Der goldene Ring saß nun in Josephines Klitoris-Vorhaut  und war ohne Spezialwerkzeug nicht mehr zu entfernen.
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Josephine erwachte in einem sauberen Bett in einem kleinen Zimmer, Tageslicht fiel durch ein Fenster herein. Es dauerte, bis sie einen Gedanken fassen konnte. Ihr Gesäß schmerzte, schlimmer noch war aber der Schmerz in der Mitte ihres Körpers. Sie fühlte mit Hand unter der Bettdecke nach unten.

Der Schmerz kam von da unten, doch woher genau konnte sie nicht sagen. Wieso war sie dort   völlig glatt rasiert ? Da fühlte sie eine Gegenstand am oberen Ende der Scheide. Wieso sitzt da etwas? Es tat weh, wenn sie diesen Bereich berührt 

Sie schlug die Bettdecke zurück um zu sehen, was sie so schmerzte. Obwohl sie völlig nackt war, fror sie nicht, es war warm im Zimmer. Zwischen ihren Schamlippen stand rot geschwollen ihre Klitoris etwas hervor, und darin befand sich ein kleiner goldener Ring . Sie tastete vorsichtig, aber der Ring war nicht zu lösen, jede Berührung tat fürchterlich weh. .

Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf. Was war gestern geschehen, seit sie sich im Garten zu dem albernen Blinde-Kuh Spiel von Peter hatte überreden lassen? Was hatte man mit ihr gemacht ?

War es also doch kein schrecklicher Traum gewesen?                        ?.

 

Es klopfte, die Tür ging auf bevor sie "herein" rufen konnte und Peter  kam in das Zimmer  mit einem Tablett in den Händen, darauf waren Blumen und ein üppiges Frühstück. "Nun, alles gut überstanden?" fragte er fröhlich. Josephine war überhaupt nicht nach Lachen zumute. " Was habt ihr mit mir gemacht, und was ist das für in Ring hier?" wobei sie auf ihre Klitoris zeigte.

"Ich werde Dir alles erzählen," sagte Peter, " jetzt gibt es erst mal Frühstück". Mit diesen Worten setzte er das Tablett über ihrem Körper ab, es stand nun auf Füßen recht und links auf dem Bett, so daß sie bequem zugreifen konnte.

 

" Erinnerst Du Dich, " begann er, während er den Kaffee einschenkte, "an unsere Unterhaltung neulich über Lust und Schmerzen ?". Sie erinnerte sich in der Tat. Er hatte ihr etwas erzählt, wie nahe doch in der Liebe Lust und Schmerzen miteinander verbunden waren, zuerst beim Liebesspiel und später noch einmal bei der Geburt eines Kindes. Sie hatte fasziniert zugehört, als er erzählt hatte, das es Leute gebe, die das Ganze zu einem kunstvollen Ritual entwickelt hatten.

Sie hatte damals noch gesagt, daß sie es sehr interessant fände, mal so etwas zu erleben, das aber nicht sehr ernsthaft gemeint. "

Ich habe Deinen Wunsch von damals erfüllt", sprach Peter nun weiter," und Dich mit S/M bekannt gemacht. Ich selbst bin schon viel länger dabei und auch auf eine ähnliche Weise eingeführt worden."

"Aber warum habt ihr mich den vorher nicht gefragt, ob ich das alles über mich ergehen lassen will," sagte Josephine daraufhin, "
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wenn ihr mir alles genau erklärt hättet, wäre es sicher nicht so schlimm für mich gewesen". "Nun," antwortete er, " wenn es nicht so schlimm gewesen wäre, hätte es ja seinen Sinn verfehlt. Die Idee bei S/M ist ja, das  Opfer wirklich völlig hilflos ist und Angst haben muß, um den sexuellen Lustgewinn zu genießen.

Erinnerst Du Dich, wie Deine Brustwarzen steif und hart wurden, als der Dip abgeleckt wurde ? An das Gefühl beim Waschen und später beim Rasieren ? Wenn Du Dir die Situationen später noch einmal in Gedanken vorstellst, wirst Du merken, wie Du ganz schnell zwischen den Beinen feucht wirst".

 

" Und was hat das mit dem Ring auf sich," fragte Josephine, nachdem Sie sich das zweite Croissant dick mit Butter bestrichen hatte, "geht der nie wieder ab?". "Der Ring ist das Erkennungszeichen unserer Gruppe", sagte Peter, "und geht in der Tat nur mit einem Spezialwerkzeug wieder ab. Wenn Deine Schamhaare wieder gewachsen sind, sieht man in aber kaum noch, falls es Du es nicht vorziehst, Dich regelmäßig zu rasieren.

 

Es gibt außerdem noch ein paar nette Spielchen, die man mit dem Ring machen kann, Du wirst es auf einem unserer nächsten Treffen sehen". Josephine spürte, wie ihre Kräfte zurückkamen und Peter goß ihr noch einen Kaffee ein. "Wie lange," fragte sie, "tut das noch so weh?" und deutete auf den Ring. " Der Schmerz ist nach ein paar Tagen nicht mehr so schlimm,"

antwortete Peter," Du mußt den Bereich dann noch zwei bis drei Wochen sorgfältig pflegen, bis alles verheilt ist. Nachher kommt der Arzt und schaut noch mal nach, er wird Dir auch ein paar Tips zur Pflege geben."

 

Sie hatte wohl nach dem Frühstück eine Weile geschlafen, Peter war nicht mehr da. Sie verspürte den Drang, auf die Toilette zu gehen und sah sich im Raum um. An der Tür hing eine weißer Bademantel, sie stand auf und zog ihn über. Bei jedem Schritt schmerzte ihre von der Operation geschwollene Klitoris .

Josephine öffnete die Tür einen Spalt weit und sah auf den Gang.

Niemand war zu sehen, das ganze Haus schien ruhig. Sie trat auf den Flur und sah sich um. Eine kleine Tür am Ende des Ganges schien ihr vielversprechend, und richtig, es war eine Gästetoilette.

Hinterher fühlte sie sich viel besser, der Druck auf ihrer Blase war weg, nur der Schmerz zwischen ihren Beinen noch nicht.

 

Sie sah sich wieder um, als sie aus der Toilette trat. Leise und vorsichtig öffnete sie eine Tür nach der anderen auf dem Gang. Es gab mehrere Gästezimmer wie das, in dem sie aufgewacht war, dann einen Abstellraum mit allerlei Hauswirtschaftgeräten. Die letzte Tür führte wohl in den Keller, sie konnte ihrer Neugier nicht wiederstehen, ob sie wohl den Raum von gestern wiederfinden würde.

 

Die Treppe erweiterte sich unten zu einem Flur. Links war eine 
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Stahltür mit der Aufschrift "Heizung", rechts eine Stahltür ohne Aufschrift. Sie öffnete die rechte Tür. Es war dunkel, aber gleich an der Seite gab es einen Lichtschalter. Grelles Neonlicht flammte überall auf und beleuchtete eine bizarre Einrichtung. Die Wände waren aus rohen Felssteinen oder jedenfalls guten Imitationen davon, die Decke war schwarz. Überall gab es Ketten, die von den Wänden hingen oder an Holzkonstruktionen befestigt waren, deren Sinn ihr schnell klar wurde. Einfach Stühle waren wie in einem Theater halbkreisförmig um eine kleine Bühne aufgebaut, auf der nichts weiter als eine hölzerner Torbogen mit einer großen Holzplatte darunter stand. Überall waren Lederschlaufen angebracht, dünne Kettchen hingen vom Bogen herunter.

 

Sie sah sich weiter um. An der einen Wand gab es eine Bar mit einem Spiegel dahinter und diversen Flaschen, vor der Theke standen typische Barhocker, auch mit Lederriemen versehen.

Rechts daneben gab es einen halb geöffneten Schaltkasten mit einer Unmenge elektrischen Schalten und Signallampen.

Josephine ging weiter umher, ein Durchbruch führte in einen kleinen Raum, der vollständig durch ein massives Gitter abgeschlossen war. Sie erinnerte sich, so etwas schon einmal gesehen zu haben: in den alten Western hatte der Sheriff immer so ein Gefängnis neben seinem Office.

 

Ein weiterer Wanddurchbruch ein paar Schritte weiter war mit einem schwarzen Vorhang verschlossen. Dahinter fand sie , was sie gesucht hatte. Der altmodische Gynäkologenstuhl in der Mitte mit den Ledermanschetten, die Lampe darüber. In der Ecke ein Schränkchen mit chirurgischen Werkzeugen. Hier mußte gewesen sein. Sie hatte zwar nichts sehen können, nur fühlen, aber schließlich wußte sie als Frau, in welcher Art von Stuhl sie gesessen hatte.

 

Sie setzte sich in den Stuhl, legte die Beine in die Fußstützen und schloß die Augen. Dieser Schmerz, als ihre Klitoris durchstochen wurde, dann der Fall ins Nichts. Sie fröstelte, empfand aber gleichzeitig ein merkwürdiges, neues Lustgefühl. Weil ihr Gesäß weh tat, stand sie wieder auf, der Stuhl war hart.

 

Sie suchte den Ausgang. Neben der Tür, durch die sie hereingekommen war, gab es offensichtlich eine Art Materiallager. Sie sah alle Arten von Ketten, Handschellen, Peitschen, Lederriemen und ähnliches. An der Wand hing eine Art Korsett aus Lederriemen, überall waren Ringe angebracht.

Josephine verließ den Keller, nicht ohne das Licht wieder zu löschen. Sie stieg die Stufen hinauf und suchte ihr Zimmer.

 

Irgendwie hatte sie wohl die Richtung verfehlt und stand in einem großen, modern eingerichteten Wohnzimmer. Von dort konnte sie durch die geöffnete Terrassentür nach draußen sehen. Aus dem Pool auf der Terrasse war Plätschern zu hören wie von einem 
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Schwimmer.

Josephine durchquerte das Wohnzimmer und trat hinaus. Ein Mann schwamm im Pool, eine Frau lag auf einer Liege in der Sonne. Beide waren völlig nackt. Die Frau stand auf auf, als sie Josephine nahen hörte, nahm sie zärtlich in den Arm und küßte sie auf beide Wangen.

 

"Hallo Josephine, ich bin Jennifer, die Kuh. Erinnerst Du Dich ?".

Josephine nickte, konnte sich aber nicht an das Gesicht erinnern.

Wenn jemand völlig nackt ist und man ihn vorher nur bekleidet und frisiert gesehen hat, ist es schwierig, eine Verbindung zu finden.

 

"Du darfst mit Deinem Ringlein leider noch nicht baden", fuhr Jennifer fort," schade bei dem Wetter, nicht?". " Die Wunde muß erst vollständig verheilen. aber das kann Dir der Doktor gleich erklären", wobei sie auf den Mann im Pool deutete. Der hatte Josephine nun auch gesehen und kam heraus, griff sich ein großes Badetuch und trocknete sich ab.

Er war gut gebaut und am ganzen Körper wie Jennifer auch gebräunt. "Ich bin Mark," begann er," Hallo Josephine. Alles gut überstanden ?" Josephine nicke nur und sah auf seinen Penis. Er war nach altjüdischer Art beschnitten, die Eichel war also vollständig unbedeckt. Durch das kalte Wasser des Pools waren goldenen Ring in der Haut des Hodensacks deutlich sehen.

 

Mark bemerkte ihren Blick, sah nach unten und lachte. " Ja, mangels Vorhaut war kein anderer Platz für den Ring zu finden, aber so ist es auch nicht schlecht. Aber jetzt laß mich mal bei Dir schauen." Josephine mußte sich auf eine freie Liege legen und den Bademantel zurückschlagen.

"Ja, sehr schön," sagte Mark und berührte leicht den Ring in der Klitoris. Josephine zuckte zusammen. "Es wird noch ein paar Tage ziemlich weh tun, und ich gebe Dir nachher eine antiseptische Seife, die mußt Du jeden Tag verwenden. Jetzt leg Dich auf den Bauch und zeig Deinen Po."

 

"Ich muß wohl noch die nächste Zeit auf der Seite  schlafen", antwortete Josephine und zeigte zwischen ihre Beine, "da kann ich mich nicht drauflegen". Sie stand auf, ließ den Bademantel über die Schultern gleiten und drehte sich um. Ihr Po war noch mit roten Striemen übersät, die aber nicht sehr wehtaten. Mark strich mit der Hand darüber. " Das ist in zwei oder drei Tagen nicht mehr zu sehen", sagte er.

 

"Willst Du mal bei mir sehen?" ertönte Jennifers Stimme als sie sich  vor  den beiden auf die Liege legte. Ohne eine Antwort abzuwarten,  spreizte  Sie die Beine und ließ die Füße rechts und links von der Liege herunterhängen. Sie war nicht rasiert, aber man konnte zwischen den blonden Schamhaaren sogar zwei Ringe sehen. Ihre Klitoris saß tief versteckt und stand 
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nicht wie bei Josephine hervor.

"Faß ruhig mal an", ermunterte Jennifer sie, und Josephine zog ganz vorsichtig an dem oberen Ring. Jetzt konnte sie ihn vollständig sehen, Jennifer stöhnte lustvoll auf, als ihre Klitoris nach oben gezogen wurde.

 

"Den ersten habe ich wie Du bekommen, den zweiten habe ich mir ein halbes Jahr später setzen lassen", sagte sie, "aber jetzt laßt uns die Sonne genießen. Mark, bringst Du uns wohl etwas zu trinken ?". Mit diesen Worten legte sie sich wieder auf die Liege und Josephine tat es ihr gleich.

 

Mark ging nackt wie er war ins Haus, um nach einer Weile mit zwei Gläsern wiederzukommen. "Hier, meine Süßen, damit ihr noch süßer werdet" sagte er, reichte ihnen die Gläser und sprang wieder ins Wasser, daß es hoch aufspritzte.

Jennifer nahm einen Schluck und sagte dann: "Nächste Woche kannst Du Dich an mir rächen, wenn Du willst".

 

"Wieso nächste Woche, " fragte Josephine, "was gibt es da ?".

"Wir treffen uns jedes Wochenende, und weil Du unser neuestes Mitglied bist, darfst Du Dir jemanden aussuchen und mit ihm oder ihr machen, was Du willst. Du kannst mich nehmen, oder natürlich auch einen Mann. Wie wäre es mit dem, der Dir den Rock heruntergezogen hat?

 

Oder der, der Dir den Slip zerschnitten hat ?. "Wer hat mich mit der Peitsche geschlagen?", fragte Josephine. "Das war Michelle, und Kimber hat Dich rasiert. Du siehst, jeder hat einen guten Beitrag geleistet."

"Was hat Peter gemacht?". "Nichts, er hat Dich nur eingeführt.

Ich stelle sie Dir am Sonnabend aber noch mal einzeln vor. Ich würde mich freuen, wenn Du aber mit mir anfangen würdest." Sie lächelte, nahm noch einen Schluck und legte sich zurück.

 

"Ich war vorhin im Keller", fing Josephine wieder an," und habe all die Geräte gesehen. Benutzt ihr immer all diese Sachen oder macht ihr es mal ganz normal, ich meine ein Mann mit einer Frau, einfach so?". Jennifer lachte." Nein, was Du meinst ist ganz normaler Sex und das macht jeder für sich mit seinem Partner, falls er einen  hat.

Wir treffen uns nur, um durch Schmerzen Lust zu fühlen, oder besser zu erleiden. Du hattes gestern fürchterliche Angst, daß Dich einer vergewaltigt, nicht wahr ? Aber so etwas gibt es bei uns nicht, deswegen braucht auch keiner Angst vor Aids haben.

Mark achtet sehr darauf, daß alles, was mit den Geschlechtsteilen in Berührung kommt, sorgfältig sterilisiert wird."

 

"Was redet ihr über mich?" fragte Mark, der soeben aus dem Pool geklettert war und sich abtrocknete. Unwillkürlich starrte Josephine wieder auf seinen Penis, der klein und fest hervorstand, 
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die Eichel im Gegensatz zum übrigen Körper rosa. "Ist was nicht in Ordnung?", fragte Mark, der ihrem Blick folgte. "Nein, schon gut", antwortete Josephine, "ich habe nur noch nie bewußt einen beschnittenen Penis so gesehen. Warum ist er nicht auch braun von der Sonne?"

 

Mark lachte: "schau Dir erst mal Deinen Leuchtturm an" und deutete auf ihre in der rasierten Scham rot leuchtende Klitoris mit dem Ring. "Alle Körperteile", fuhr er fort," die normalerweise im inneren des Körpers sind, besitzen eine Schleimhaut, und die hat im Gegensatz zur normalen Haut keine Pigmente, wird also auch nicht braun. Die Eichel sollte ja eigentlich immer bedeckt sein, nun bleibt sie halt rosa. Ich finde es aber sehr angenehm so beschnitten zu sein, und hygienisch außerdem. Schließlich sammelt sich unter der doch immer Urin an, wenn man sie nicht beim Wasserlassen ganz weit zurückzieht. Da muß man sich dann sehr sorgfältig waschen, möglichst jeden Tag.

 

Außerdem gibt es da eine Studie aus Israel, daß Gebärmutterhalskrebs dort sehr selten ist. Das muß mit der Beschneidung zu tun haben, denn alle Juden sind wie ich beschnitten, Moslems allerdings auch. Nur liegen von dort keine Studien vor. Dafür gibt es bei denen tatsächlich noch die Beschneidung der Frauen!"

 

"Wie geht das denn?" fragte Jennifer jetzt, die alles mitbekommen hatte," was soll man den da beschneiden?". "Nun, dort es es Brauch, die ganze Klitoris zu entfernen, damit die Frau keine Lust spürt. Manchmal werden auch die Schamlippen weggeschnitten, wenn sie hervorschauen.

Eine grausame Tradition, eine richtige Verstümmelung. Sie wird vorgenommen, wenn ein Mädchen etwa 10 Jahre alt ist oder etwas älter. In Ägypten wird das von Ärzten in Privatkliniken gemacht, zumindest in den Städten. Auf dem Land machen das weise Frauen,  im Sudan und anderswo machen das auch Medizinmänner. Sie nehmen dafür  Rasierklingen oder Glasscherben, ohne Betäubung natürlich. Viele Mädchen sterben dann an Infektionen oder leiden ihr Leben lang an den Folgen dieser Barbarei. Bei einigen Stämmen ist es sogar Brauch, die Scheide danach zu vernähen bis zur Verheiratung.

Es  heißt, nur eine beschnittene Frau ist eine gute Ehefrau, wenn sie keine sexuelle Lust spürt, wird sie auch nicht fremdgehen. Die Männer schließen mal wieder von sich auf andere."

 

Er fuhr fort:" Männer werden bei Moslems und Juden im Gegensatz dazu im Alter von 8 Tagen beschnitten, dann sind die Selbstheilungskräfte des Körpers am größten, das ist medizinisch bewiesen."

"Thora, also die Bibel der Juden, und Koran fordern übrigens nur die Beschneidung der Knaben. Das kannst Du in unserem Alten Testament selbst nachlesen, das ja in weiten Teilen dem 
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entspricht, was in den Büchern der Juden und Moslems steht.

Von Beschneidung der Mädchen steht da nichts, wäre aus medizinischer Sicht ja auch Unfug. Aber jetzt laßt uns doch gemeinsam zu Abend essen und dieses schöne Wochenende beschließen."

 

"Einverstanden, aber wo sind überhaupt meine Sachen?" fragte Josephine. "Oh je", rief Jennifer, die haben wir ja ganz vergessen.

Sie sprang auf und ging ins Haus, um nach kurzer Zeit mit einigen Kleidungsstücken über dem Arm zurückzukommen.

 

"Wir haben die Sachen gestern natürlich noch in die Express-Reinigung gegeben, damit Du sie heute wieder anziehen kannst. Nur Deinen Slip haben wir vergessen und die Strümpfe, die sind beide hin. "Nicht so schlimm," antwortete Josephine und nahm die sauber gebügelten Sachen entgegen, "ich glaube, ich könnte sowieso keinen Slip tragen im Moment, das tut zu weh."

 

Mit diesen Worten lege sie den Büstenhalter an, zog die Bluse darüber und stieg dann in ihren Rock. Strümpfe brauche ich bei dem Wetter ohnehin nicht. Sie stand jetzt angezogen vor Mark und Jennifer, die beide noch völlig nackt waren. "Wenn wir so ins Restaurant gehen, fallen wir bestimmt auf", sagte Mark. "Komm, wir ziehen uns auch lieber an."
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"Wißt Ihr, was gerade denke?" fragte Josephine, als sie mit Mark und Jennifer das italienische Restaurant betrat. Die beiden sahen sie an. "Ich muß daran denken, was der Kellner wohl sagen würde, wenn er wüßte, das ich unter dem Rock nackt bin".

"Vergiß  Deine abartige Phantasie und laß uns ans Essen denken", sagte Mark. "Vielleicht hat er es auch schon gemerkt, weil sich ja unter Deinem Rock kein Höschen abzeichnet. "Sie nahmen an dem Tisch Platz, den der Kellner ihnen zugewiesen hatte.

 

"Ihr seid meine Gäste", sagte Mark aufgekratzt," Du natürlich ganz besonders, Josephine. Was möchtet ihr essen?" "Kannst Du uns etwas erotisches empfehlen, Mark?" fragte Jennifer, "Austern oder so?". "Also das mit dem erotischen Essen kann man so oder so verstehen, "antwortete Mark. "Soll das Essen selbst erotisch anregend sein oder das drum herum?. Man sagt zwar, daß Austern zum Beispiel sexuell anregend wirkend, aber medizinisch bewiesen ist das nicht.

 

Es gibt nur ganz wenige Stoffe, Aphrodisiaka genannt, die direkt auf die Blutzufuhr in den Sexualorganen einwirken. Kanthariden, auch spanische Fliege genannt, ist so ein Stoff. Allerdings kann das Zeug zu einer sehr schmerzhaften Dauererektion beim Mann führen, also ich finde das eher unerotisch., naja, und seit kurzem dieses Viagra, vermutlich das bislang effektivste Mittel. Es hilft aber nur, wenn er schon steif ist, dann allerdings bleibt er es lange, weil das Blut nicht abfließen kann."

 

"Und was ist mit Nashornpulver oder Haifischpenis, die Chinesen stehen doch auf sowas?", fragte Josephine.

 

"Das ist der größte Schwachsinn unter der Sonne. Die Chinesen haben wohl laufend sexuelle Probleme, daß sie alles Mögliche als Potenzmittel für eine horrendes Geld kaufen. Nashornpulver kann man löffelweise futtern, da rührt sich nichts. Aber es ist wie mit allen möglichen Arzneien: Wenn man nur fest dran glaubt, wirkt es doch irgendwie. Ich würde vorschlagen, das man sich zum Essen ein erotisches Ambiente schafft, da kommt dann bestimmt Lust auf."

 

"Also ich nehme jetzt einen italienischen Vorspeisenteller und etwas Salat, das reicht mir", sagte nun Jennifer. "Und dazu einen Bardolino Classico, einverstanden?", entgegnete Mark. Als sie alle bestellt hatten, fuhr Mark fort mit seinem Vortrag zum erotischen Essen. "Stellt Euch vor," begann er," Josephines Wunde wäre jetzt schon verheilt. Jennifer hätte genau wie Josephine keinen Slip an, und ich würde jetzt so tun, als ob mir etwas heruntergefallen wäre und würde unter den Tisch krabbeln.

 

Dabei würde ich ein kleines Kettchen aus der Tasche nehmen mit Karabinerhaken an jedem Ende, die würde ich bei Euch 
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beiden in die Ringe einhängen. In der Mitte des Kettchens ist ein Gummiband, so daß es zwischen Euch beiden straff gespannt ist.

Wenn einer von Euch auf seinem Platz herumrutscht, zieht er den anderen an der Klitoris. Ihr könnt natürlich auch nicht aufs Klo gehen mit der Kette.

 

Ich sitze in der Mitte und schaue Euch abwechseln an und sage: Nun sitzt doch mal still, was rutscht ihr denn dauern auf Euren Plätzen herum ? Wie würde Euch das gefallen?" "Besser als alles Nashornpulver", fand Jennifer und drückte die Schenkel zusammen," wann probieren wir das aus?". "Wann ihr wollt, aber erst muß Josephines Ring ganz verheilt sein."

 

"Und ich stelle mir gerade vor, "begann nun Josephine," daß dem Kellner wenn er serviert, etwas herunterfällt. Er bückt sich danach und schaut mir unter den Rock. Ich spreize die Beine ganz weit, er bekommt einen Schock, will aufstehen und knallt mit dem Kopf gegen die Tischkante." Jennifer konnte nicht mehr an sich halten lachte mit heller Stimme laut auf, so daß sich die anderen Gäste umdrehten.

 

Jennifer kramte in ihrer Handtasche. "Ich hab sowas ähnliches mal im Sommer gemacht. Wir waren im Urlaub, ich hatte meine Höschen gewaschen und kein sauberes mehr zum Anziehen. da bin ich einfach ohne gegangen, so auf Besichtigungstour, weißt Du. Beim Hinsetzen habe ich natürlich  immer schön die Beine zusammengenommen, nur einmal nicht.  Da hat mein Freund mich vor so einem Monument geknipst, als ich mich gerade ausgeruht habe."

 

Sie zeigte Josephine das Foto . "Allerdings hatte nur er so einen tiefen Einblick, hinter ihm waren keine Leute. Ich bin später noch öfter unten ohne gegangen, wenn es warm genug war. "

 

"Nun reichts aber, da kommt nämlich unser Essen, "sagte Mark, "Josephine, nimmt gefälligst die Beine zusammen, und Jennifer, pack Deine Fotos ein, bevor der Kellner die sieht."

 

"Wir treffen uns also am nächsten Samstag um drei," sagte Mark dann nach dem Espresso, und zu Josephine gewandt: "Du kannst auch früher kommen, wenn Du möchtest. Ich wollte Dir sowieso noch etwas zeigen, bevor wir anfangen."
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Josephine klopfte gegen vierzehn Uhr am Samstag an die Haustür, ein Hausmädchen in Servierschürze öffnete ihr. "Hallo, ich bin Josephine," sagte sie zum dem Mädchen. Das nickte nur und öffnete die Tür ganz, so daß Josephine eintreten konnte. Als das Mädchen sich umdrehte und vorausging, sah Josephine, das sie völlig nackt war und außer der Servierschürze nichts trug.

 

"Entschuldige mich, ich habe Küchendienst," sagte das Mädchen und verschwand in einem der an das Wohnzimmer angrenzenden Räume. Josephine durchquerte das Wohnzimmer und trat auf die Terrasse.

 

Jennifer lag wie bei ihrem letzten Treffen nackt auf einer der Liegen, Mark stand am Büffet, das an der Hauswand aufgebaut war. "Schön, daß Du schon kommst, "begrüßte er sie, "da kann ich Dich gleich den Anderen vorstellen." "Hallo, kommt doch alle mal rüber," rief er über die Terrasse.

Jennifer war inzwischen aufgestanden und begrüßte Josephine mit Küssen auf beide Wangen. Die anderen Gäste waren nähergekommen und Jennifer zeigte auf eine junge, sportlich aussehende Frau." Das ist Michelle, unsere Sportlerin. Sie hat die Peitsche an Dir ausprobiert. Daneben steht John, der hat Gar nichts gemacht letzte Woche, sonst baut er unsere Spezialmöbel, die Du im Keller gesehen hast."

 

John war wie Jennifer völlig nackt und Josephine schaute als erstes auf seinen Penis. Er war nicht wie Mark beschnitten, und so hatten sie ihm den Ring ganz vorne in die Vorhaut gesetzt.

 

"Hi Jo," sage John und grinste, als er ihren Blick sah. "Jennifer ging einen Schritt weiter und stellte ihr nun William vor. Dieser war mit langer Hose und weißem, kurzärmeligem Hemd bekleidet. "William ist unser Elektroniker, er hat bestimmt schon wieder eine Idee, wenn er so schaut, "sagte sie lachend.

 

"Wie Du siehst, sind einige von uns echte Naturisten, die am liebsten völlig nackt gehen wie ich, während andere immer korrekt angezogen sind wie unser Willi. Er hat Dir übrigens den Slip zerschnitten. " Ich gebe Dir dafür einen Drink aus," sagte William und zeigte auf das aufgebaute Büffet, "such Dir etwas aus". "Moment, erst muß ich noch Violet und Kimber vorstellen", sagte Jennifer und zeigte auf zwei Frauen, die etwas abseits standen. Die eine war sehr schlank und zierlich gebaut mit mädchenhaften Brüsten, die andere eher üppig. Die zierliche war Violet, die andere Kimber. Violet war mit Shorts und einem dünnen Sonnentop bekleidet, Kimber dagegen mit einem über den Brüsten zusammengeknoteten bunten Seidentuch.

 

"Kimber hat Dich gewaschen und rasiert, und Violet hast Du eine Tritt unter das Kinn versetzt, erinnerst Du Dich?". Josephine erinnerte sich wohl, aber mehr an den Finger in ihrer Vagina als 
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an das, was sie Violet angetan hatte. "Ich konnte einfach nicht widerstehen, "sagte Violet," als ich Dich da so nackt hängen sah, ich mußte es einfach tun. Hat es sehr weh getan?" "Nun,"

entgegnete Josephine," es war mehr der Schreck, es kam so plötzlich." "Heute darfst Du Dich an mir rächen", sagte Violet, hast Du Dir schon was ausgedacht?".

 

Jetzt kam Mark zu ihnen, und nahm ihr die Antwort ab."

Josephine, ich muß Dir schnell noch etwas zeigen, bevor Du anfängst. Komm mal mit, aber alleine. Sie gingen ein Stück hinter das Haus, Mark war wieder völlig nackt. Sie standen vor einem kleinen Gerätehaus, er öffnete die Tür. "Wie findest Du das?" In der Mitte des Raumes stand eine Rikscha, ähnlich  sie früher in China und anderen asiatischen Ländern verwendet wurde. "Ich habe sie vom Flohmarkt in Paris und vollständig überholen lassen.

Dazu gehört jetzt dieses Geschirr," er hielt ein Gewirr von Lederriemen hoch, "das Dein Pony anlegen muß. Dann wird es hier und hier festgeschnallt", dabei zeigte er auf Ringe an den Enden der Stangen. Ich würde vorschlagen, Du nimmst Michelle, sie ist die kräftigste von allen. Für die anderen finden wir auch noch Überraschungen."

 

Sie gingen wieder hinaus und zur Terrasse. Mittlerweile waren noch einige Gäste gekommen und hatten sich zu den anderen gesellt. Das Mädchen mit der Servierschürze ging mit Gläsern auf einem Tablett herum. " Wer ist das denn?" wollte Josephine wissen. "Jeder muß einmal reihum Küchendienst machen, Du bist auch irgendwann dran. Das ist Maria, ist sie nicht süß mit der Schürze?".

 

Michelle war von kräftiger Statur und trug ein ärmelloses Hemdchen zu Shorts und Turnschuhen mit weißen Socken.

Josephine trat zu ihr. "Michelle, zieh Dich bitte aus, aber behalt die Schuhe an," sagte sie zu ihr. "Das wollte ich ohne schon lange tun bei dem schönen Wetter," antwortete Michelle, streifte das Hemd über den Kopf und warf es auf einen Sessel in der Nähe.

Sie öffnete die Shorts vorne und ließ sie auf den Boden fallen.

Darunter trug sie einen Bikini-Slip, den sie ebenfalls rasch abstreifte.

 

Jetzt richtete sie sich wieder auf und breitete die Arme aus. Sie wirkte nackt noch viel sportlicher, ihr muskulöser Körper war nahtlos gebräunt und ihr Haar kurz geschnitten. Ihre Brüste waren halbkugelförmig und mittelgroß, hingen aber nicht herunter sondern wirkten wie der übrige Körper sehr fest. Michelle war sorgfältig unter den Armen und im Schambereich rasiert, die Haut war so glatt, daß sie wohl zusätzlich eine Haarentfernungsmittel benutzte. Ihr goldener Ring war deutlich im oberen Bereich der Scheide zu sehen, schaute aber weiter heraus als bei Jennifer.

Einen etwas größeren Ring trug sie in der rechten Brust, er war 
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durch die Brustwarze gezogen.

 

Michelle nahm die ausgebreiteten Arme nach vorne und fiel in einen Handstand, öffnete die Beine, schloß sie wieder und ließ sich in eine Brücke fallen. Jetzt stand der Ring fast senkrecht nach oben. Dann beendete sie ihre Übung und sprang wieder auf die Füße. Die Umstehenden klatschten Beifall ob ihrer sportlichkeit.

"Es wird Dir gefallen, was ich vorhabe," sagte Josephine zu ihr und reichte ihr das Ledergeschirr. "Zieh das doch bitte jetzt an."

 

"Du magst wohl keine nackten Frauen sehen," scherzte Michelle, " wenn ich mich schon wieder anziehen soll." Das Ledergeschirr bestand nur aus einem Gewirr von Riemen und würde mit Sicherheit mehr entblößen als verhüllen. "Wer hilft mir denn mal, "wandte sie sich nun an die Umstehenden, " um da rein zu kommen?". Zwei Männer traten zu ihr, hielten das Geschirr auseinander, so daß sie mit den Beinen hineintreten konnte. Dann halfen sie ihr, die Riemen über Bauch und Gesäß zu führen und zwischen den Brüsten zu befestigen. "So ähnlich müssen die römischen Gladiatoren sich gefühlt habe, ich habe mal Bilder davon gesehen," sagte sie, als alles an Ort und Stelle war.

 

"Jetzt kommt das Wichtigste," sagte Josephine und gab einem der Männer das Kopfgeschirr. " He, das ist ja wohl für Pferde ", war das letzte, was Michelle sagen konnte. Dann hatten Sie ihr das Geschirr über den Kopf gestreift, die Trense in den Mund gedrückt und das Ganze festgezogen. Michelle konnte nur noch undeutliche Geräusche mit der Stange im Mund von sich geben.

 

Inzwischen hatten zwei Frauen die Rikscha aus dem Geräteschuppen geholt. Michelle wurde zwischen die Zugstangen geführt und mit den Hüften dort festgeschnallt, die Hände wurden ebenfalls mit Ledermanschetten an die Stangen gebunden. Sie konnte jetzt die Stangen gut greifen und auch wieder loslassen, die Hände aber sonst nicht wegnehmen.

 

Von der Rückseite des Ledergeschirrs, daß sie trug, wurden zwei lange Riemen an die Rikscha geführt und dort befestigt. Das Gewicht des Wagens lag beim Ziehen hauptsächlich an diesen beiden Riemen, mit den Händen konnte sie lenken. Josephine nahm in der Rikscha Platz und winkte Mark, der sich zu ihr setzte.

Rechts war eine Peitsche in einem Köcher, diese nahm sie nun zu Hand und versetzte Michelle einen Hieb auf das Gesäß, daß diese leicht zuckte.

 

Michelle legte sich in das Geschirr und begann zu laufen. Der Rasen war sehr kurz gehalten, die Rikscha lief trotz der zwei Passagiere recht leicht, zudem war sie topfit. Das einzige, was sie etwas störte, war die Trense im Mund. Wieder fühlte sie die Peitsche auf ihren Po klatschen, sie lief schneller. Eine Runde 
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durch den weitläufigen Garten dauerte wohl vier bis fünf Minuten, dann war sie wieder an der Terrasse. Ihr Kopf mit der Trense wurde zurückgezogen, das Zeichen zum Anhalten.

 

"Braves Pony", sagte Josephine," der nächste bitte." Einer nach dem Anderen nahm neben ihr Platz, um eine Runde Rikscha zu fahren. Ein Schlag mit der Peitsche war das Startzeichen, zwischendurch gab es noch einen oder zwei zur Aufmunterung.

Nach fünf Runden war Michelle schweißnaß, als sie wieder an der Terrasse hielt.

Ihr Po war mit roten Striemen gezeichnet, sie keuchte leise, da sie mit offenem Mund laufen mußte. Dann lief sie wieder los, fast so schwungvoll wie beim ersten Mal. Offensichtlich machte es ihr Spaß, die Rikscha zu ziehen, und körperlich gut trainiert wie sie war, fiel es ihr nicht allzu schwer.

 

Nach der siebenten Runde kam Mark herüber und bedeutete ihr, stehen zu bleiben. Er hatte etwas in der Hand, das sie nicht erkennen konnte. " Seht mal, was ich gefunden habe," sagte er und hielt dabei seine Hand hoch. "damit wir immer wissen, wo unser Pony gerade ist, habe ich mit ein Glöckchen von Santa Claus ausgeliehen." Er hielt eine kleine Metallglocke in der Hand, die er wohl bei den Weihnachtsutensilien auf dem Speicher gefunden hatte.

 

Mark kniete vor Michelle nieder und löste den Lederriemen, der zwischen ihren Beinen durchlief, von der Befestigung am Bauch.

Ihre Scheide war rotgescheuert, da der Riemen fest eingeschnitten hatte. Dann hing er die Glocke an den Ring in ihrer Klitoris, so daß diese leicht nach unten gezogen wurde vom Gewicht.

 

"So, dann laß mal hören," sagte er und erhob sich. Michelle lief los, bei jedem Schritt erklang laut das Glöckchen und hüpfte dabei auf und ab.

 

Nur Josephine saß im Wagen, als Michelle loslief. Als sie nach ihrer Gartenrunde zurückkam, machte sie keine Anstalten, anzuhalten, sondern lief flott weiter. Das Glöckchen klingelte lustig, da begann Michelle zu schreien, soweit es ihr Gebiß im Mund zuließ. Sie lief schneller, schrie lauter. Dann ein lautes Stöhnen, sie blieb stehen, fiel auf die Knie. Josephine sprang vom Wagen und lief zu ihr. Michelle atmete heftig und stöhnte dabei leise weiter. "Michelle, was hast Du?", fragte sie," ist Dir nicht gut?".

 

Michele gab weiter undefinierbare Laute von sich, so daß Josephine es mit der Angst bekam und versuchte, ihr das Mundgeschirr abzunehmen. Mark und Jennifer eilten inzwischen herbei und halfen ihr. "Das Glöckchen, nehmt das Glöckchen weg, "stöhnte Michelle, als sie den Mund frei hatte. "Warum, was 
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ist passiert?" fragte Mark sie. "Es klingt, als ob sie einen Orgasmus hat," bemerke Jennifer. Michelle nickte nur dazu.

 

Josephine und Jennifer halfen Michelle aufzustehen und geleiteten sie zur Terrasse. Bei jedem Schritt stöhnte Michelle leise auf. Sie gaben ihr einen Hocker zum Sitzen, machten sie aber nicht von der Rikscha los. Jennifer brachte ihr ein Glas Wasser, das sie in einem Zug leerte. "Nun erzähl doch mal!"

 

"Also", begann Michelle, die etwas ruhiger geworden war," zuerst machte es richtig Spaß zu laufen. Es war wie mein tägliches Jogging, nur etwas anstrengender. Die Peitschenhiebe waren der richtige Kick und haben mich noch mehr angefeuert. Mit Josephine und der Peitsche würde ich wohl jedes Rennen gewinnen.

 

Als Mark dann mit dem Glöckchen kam, war ich zuerst froh, denn der Riemen zwischen den Beinen hatte doch unangenehm gescheuert. Bei jedem Schritt den ich lief, hüpfte die Glocke auf und ab und zog natürlich an meiner Klitoris. Immer rauf und runter, rauf und runter. Nach der ersten Runde konnte ich es kaum noch aushalten und war kurz davor, dann bei der zweiten Runde kam ich. Es war ein fantastischer Orgasmus, sage ich Euch!"

 

"Dann will ich auch ein Glöckchen, "rief Jennifer. "Sollst Du haben," antwortete Mark," aber zuerst wollen wir Michelle noch einmal schreien hören." "Wie meinst Du das?" fragte diese. "Nun, wir laufen jetzt noch einmal mit Dir zusammen, bis Du kommst."

Mit diesen Worten faßte er links an die Gabel der Rikscha, bedeutete Jennifer rechts anzufassen und begann zu laufen. Es lief sich natürlich leichter, wenn niemand in der Rikscha saß. Das Glöckchen hüpfte auf und nieder und Michelle begann zu schreien. Sie konnte wenig machen, sie mußte einfach mitlaufen.

 

Mark und Jennifer zogen rechts und links und der Wagen drückte damit von hinten, sie konnte ja die Hände nicht losmachen von den Gabeln. Diesmal reichte eine Runde aus, bis sie kam. Ohne Trense konnte sie laut schreien und tat das auch. Es waren noch gute zwanzig Meter bis zur Terrasse, als sie kam, aber Mark und Jennifer liefen weiter, bis sie endlich den Haltepunkt ereicht hatten. Michelle brach stöhnend und in die Knie.

 

Sie keuchte völlig erschöpft, weniger vom Laufen als von dem zweiten Orgasmus. "Nicht mehr, bitte nicht mehr," stieß sie hervor. "Gut, dann laß uns einen Schluck trinken," schlug Josephine vor und ging Richtung Büffet. Inzwischen hatten sich noch einige Gäste eingefunden und wurden von Jennifer vorgestellt. Die neu Hinzugekommen waren alle bekleidet, während Mark, John und Jennifer immer noch völlig nackt herumliefen.

 

28

 

Josephine hatte sich gerade ein Stück Kuchen vom Büffet genommen, als Michelle, die man inzwischen befreit hatte, hinzukam. Sie umarmte Josephine und küßte sie auf beide Wangen. "Ich danke Dir, Josephine, es war toll." Michelle war auch nackt, das Glöckchen hing noch an ihrer Klitoris. Sie bemerkte Josephines Blick darauf." Ich darf nur nicht laufen, dann geht es und hängt still. Wenn ich laufe, hüpft es auf und ab und es geht wieder los. Sie nahm sich nun auch ein Stück Kuchen, "hast Du Dir schon etwas für heute abend überlegt, Josephine?"

 

"Ich weiß nicht, was ich machen soll, es ist ja alles noch so neu für mich. Mit dem Wagen, das hat Mark organisiert. Kannst Du mir nicht helfen ?"

 

"Klar kann ich das, wir müssen uns nur ein Opfer aussuchen.

Wen möchtest Du als nächsten?". " Ich glaube, Jennifer ist dran, jedenfalls würde sie sich sehr freuen." "Also gut, aber jetzt schauen wir mal, was die Anderen da für ein Spiel machen."

 

Auf der Terrasse waren die Stühle beiseite geräumt worden, so daß eine große freie Fläche entstand. An dem einen Ende war ein rotes Band flach auf dem Boden befestigt worden, am anderen zogen sich gerade zwei Männer und eine Frau nackt aus. Vor ihnen auf dem Boden befanden sich sechs große Spielzeuglastwagen aus Plastik mit Schnüren zum Ziehen.

 

John, Jennifer und Mark waren schon nackt, die drei anderen mittlerweile auch. Sie mußten sich in einer Reihe aufstellen, die Beine leicht auseinander. Jetzt wurden ihnen die Hände auf dem Rücken mit Polizeihandschellen gefesselt. Kimber und Violet knieten vor ihnen auf dem Boden und befestigten die Schnüre der Spielzeugautos an ihren Ringen in Klitoris und Penis.

 

"Ich gebe jetzt das Startsignal und dann zieht ihr. Wer zuerst die rote Linie überquert hat, ist Sieger. Ihr könnt vorwärts oder rückwärts ziehen, wie ihr wollt. Also auf die Plätze, fertig und Los!"

 

Zuerst liefen alle vorwärts los und zogen an den Schnüren. Bei den Männern wurde natürlich der Penis an der Vorhaut nach unten und zwischen die Beine gezogen und störte beim Gehen, deshalb drehten zwei sich um. Bei Mark saß der Ring im Hodensack, er versuchte noch ein Stück zu gehen, dann drehte er sich auch um. Die Frauen hatten weniger Probleme, sie gingen weiter vorwärts.

 

John war als erster am Ziel, sein Penis stand nun steil auf, als er nicht mehr ziehen mußte. "Das war aber zu einfach, "sagte Violet, das müssen wir noch einmal machen. Geht wieder auf Eure Startpositionen."
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Violet kam nun zu Josephine und Michelle herüber, während die sechs ihre Autos wieder über die Terrasse zogen. "Helft mir mal,"

sagte sie bedeutete ihnen mitzukommen. "Da gibt es irgendwo einen großen Sandhaufen, um im Gerätehaus sind Eimer." Den Sandhaufen hatten sie bald gefunden, die Eimer auch." Jeder nimmt einen Eimer voll Sand, den füllt ihr jeweils in zwei von den Lastwagen". Michelle und Josephine taten wie befohlen und trugen die Eimer zur Terrasse. Dort standen die Kandidaten, Hände auf dem Rücken und warteten.

 

Nun schütteten sie den Sand gleichmäßig in die Lastwagen. "Es geht los, "sagte Violet wieder, "auf mein Kommando, auf die Plätze, fertig und los!".

 

Die Männer gingen diesmal gleich rückwärts, aber bedeutend langsamer als beim ersten Mal. Ihre Vorhäute wurden schmerzhaft in die Länge gezogen, bis sich die Wagen endlich bewegten. Mark kam schneller voran, am schnellsten war allerdings Jennifer. Diese hatte nach wenigen Schritten die Zugschnur, die ja durch ihre Scheide nach hinten lief, mit den Beinen fest eingeklemmt. Nun konnte sie zwar nur noch winzige Trippelschritte machen, aber dafür tat es nicht so weh.

Sie war nun mit Mark gleichauf, die Umstehenden klatschten im Rhythmus der Schritte von Jennifer. Mark biß nun die Zähne zusammen und ging schneller rückwärts, die Haut seines Hodensacks wurde schmerzhaft gedehnt. Noch drei Schritte, dann hatte er es geschafft, als zweite kam Jennifer, dann die beiden Männer. Die dritte Frau hatte erst die halbe Strecke geschafft mit ihrem Wagen, jetzt drehte auch sie sich wie die Männer um und ging rückwärts. Ihr Klitoris wurde weit aus der Scheide herausgezogen, dann hatte auch sie es geschafft.

 

"Sieger ist Mark", rief Violet und wollte seine Arm in die Höhe heben. Das ging natürlich nicht, denn er war ja noch mit den Handschellen gefesselt. Dafür hatte man ihm und den anderen die Schnüre mit den Lastwagen von den Ringen gelöst. Alle drei Männer hatten eine Erektion, die aber langsam nachließ. Johns Glied war so steif, daß die Eichel halb aus der Vorhaut hervorschaute. Der Ring hing jetzt unterhalb der Eichel an der Haut.

 

"Wollt ihr noch gefesselt bleiben?" fragte Violet die sechs Kandidaten, die alle nickten. "Dann sucht Euch jetzt jemanden, der Euch zu trinken gibt und Euch füttert," damit wies sie auf das Büffet. Jennifer kam zu Josephine. "Ich möchte gern einen Sekt, Jo." Wie Jennifer so nackt und gefesselt vor ihr stand, erinnerte sich Josephine, wie ihr letzte Woche der Sekt eingeflößt worden war. Sie ließ sich von Maria zwei Gläser einschenken und hielt eines Jennifer an die Lippen. Sie trank schluckweise, bis das Glas leer war. "Jetzt möchte ich eine Olive," forderte sie.

Auch die bekam sie von Josephine.
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"Und nun mußt Du mich retten," sprach sie, lief zum Pool und sprang mit den auf den Rücken gefesselten Händen kopfüber hinein. "Jennifer, nein, "schrie Josephine erschrocken und lief hinterher, bleib aber am Beckenrand stehen. Jennifer war wieder aufgetaucht, rief "Hilfe" und tauchte wieder unter. Niemand von den Umstehenden rührte sich. "Jennifer, halt aus," rief Josephine, "ich komme". Sie war vollständig bekleidet mit kurzen Hosen, T-Shirt und Schuhen, so wie sie angekommen war. Nun streifte sie nur die Schuhe ab und sprang ins Wasser. Mit wenigen Schwimmzügen war sie bei Jennifer, faßte sie und hielt ihren Kopf über Wasser. Dann zog sie sie zum Beckenrand, wo kräftige Arme halfen, sie aus dem Wasser zu ziehen.

 

"Sag mal, spinnst Du, mir so einen Schrecken einzujagen?".

Jennifer lag auf dem Rücken, ihre gefesselten Hände unter sich.

Sie blickte Josephine an:" Ich weiß doch, daß ich mich auf Dich verlassen kann. Du bist heute meine Herrin, und Herrinnen sind für das Leben ihrer Sklaven verantwortlich."

 

Sie erhob sich auf die Knie, was mit den gefesselten Händen nicht ganz einfach war. "Wenn ich ungehorsam war, mußt Du mich natürlich bestrafen." Nun kniete sie vor ihr, den Kopf gesenkt, Hände auf dem Rücken. Josephine sah sich um. Wenige Schritte von ihr entfernt war der kleine Kran, mit dem man sie letzte Woche gequält hatte. " Weiß jemand, wie das Ding funktioniert?"

fragte sie in die Runde. Kimber kam herüber. "Hier ist der Schalter für rauf und runter," erklärte sie und zeigte auf einen kleinen Kasten an einem Kabel. "Die Winde arbeitet solange Du draufdrückst. Mit den beiden anderen Knöpfen schwenkt der Arm nach links oder rechts.

 

Josephine faßte Jennifer am Arm und zog sie hoch bis sie stehen konnte, dann bis unter den Kran. Kimber drückte einen Knopf und der Ausleger schwenkte über sie, ein anderer Knopf und das Stahlseil mit dem Haken kam herunter. Josephine faßte den Haken und klinkte ihn in die Kette ein, die  Handfesseln auf Jennifers Rücken verbanden, dann nahm sie den Steuerkasten von Kimber entgegen.

 

"Du hast wirklich eine Strafe verdient, "sage sie und drückte den Knop für aufwärts. Die Winde begann zu surren und zog Jennifers auf dem Rücken gefesselten Hände nach oben. Diese wurde dadurch gezwungen, sich vornüber zu beugen. Josephine ließ den Knopf los.

 

Jennifer stand jetzt mit waagerechtem Oberkörper und leicht gespreizten Beinen da, ihre Hände hoch über dem Rücken, ihre nassen Haar hingen ihr über das Gesicht. "Jetzt kann ich mir endlich trockene Sachen anziehen," mit diesen Worten zog Josephine die Shorts und das Hemd aus. Nun stand sie in 
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schwarzer Unterwäsche da, öffnete den Büstenhalter und streifte ihn über den Kopf. Dann zog sie das nasse französischen Höschen aus und warf alles zu Boden. Sie hatte ihre Scham in der letzten Woche noch mal rasiert und wandte sich an Kimber. "Ich glaube, ich rasiere mich jetzt immer, was meinst Du?"

 

"Keine schlechte Idee, aber erkundige Dich besser mal bei Michelle. Die hat sich in einem Kosmetikstudio enthaaren lassen.

Sonst mußt Du Dich nämlich jeden Tag rasieren wie ein Mann."

 

Ihre Klitoris war inzwischen kaum noch geschwollen und stand nicht mehr so weit vor wie letzte Woche. Josephine ließ sich von Kimber ein Handtuch geben und trocknete sich ab. "Was soll ich denn jetzt anziehen?" "Nichts, wir tun Deine Sachen einfach in den Wäschetrockner, in einer Stunde kannst Du sie wieder anziehen." Kimber griff sich die nassen Sachen und zog damit ab.

 

Die Kandidaten vom Autorennen waren inzwischen im Garten spazieren gegangen und kamen langsam zurück, sie waren noch immer gefesselt. Auf dem Rasen stand auch noch die Rikscha.

Josephine ging hin und nahm die Peitsche vom Sitz.

 

Jennifers Stellung mußte recht schmerzhaft sein. Sie trat hinter sie, fuhr mit der Peitsche zwischen ihre Beine und schlug sie leicht auf die Scheide. Jennifer zuckte, Josephine schlug noch einmal, diesmal etwas fester. "Jaa," rief Jennifer und erhielt noch einen Schlag zwischen die Beine.

Mark und die anderen waren inzwischen herbeigekommen und sahen zu. Josephine holte aus und schlug nun mit der Peitsche voll auf das Gesäß. Ein roter Streifen bildete sich, wo die Peitsche getroffen hatte.

 

"Du machst das schon sehr gut, Josephine," ließ sich Michelle nun vernehmen, "mach weiter." Josephine schlug weiter zu, bis der Po mit roten Streifen übersät war. Bei jedem Hieb stöhnte Jennifer lauf auf. "Laß sie jetzt noch eine Weile zur Strafe hängen, bis Deine Sachen trocken sind," kam Kimbers Stimme vom Haus,"

der Trockner läuft.

 

"Jetzt könnte ich einen Imbiß vertragen," sagte Mark und setzte sich in einen Sessel. "Ich auch, "fügte John hinzu und nahm ebenfalls Platz. Beide waren   wieder steif, nachdem sie Josephine beim Peitschen zugesehen hatten.

 

"Du solltest Dich endlich beschneiden lassen," sagte Mark zu John mit Blick auf dessen Glied. Die Eichel war nur halb von der Vorhaut bedeckt und glänzte feucht, während die von Mark ganz trocken war. "Und wo soll ich den Ring hintun?" entgegnete John.

 

"Nun streitet Euch doch nicht schon wieder," fuhr Michelle 
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dazwischen, "Eßt lieber was". Die beiden Frauen, die auch im Park waren, setzten sich nun ebenfalls zu ihnen. "Michelle, jetzt könntest Du uns doch endlich vorstellen," sagte die eine. Sie war offensichtlich nicht ständig nackt, denn man konnte deutlich ihre weißen Bikinistreifen sehen. Sie war blond und hatte blonde Schamhaare, die sich als Dreieck zwischen den Schenkeln kräuselten. "Das ist Paula," sagte Michelle und zeigte in ihre Richtung," und daneben sitzt Lara. "Hi," sagte diese, "und herzlich willkommen im Club!"

 

Lara war ebenfalls blond mit langen Haaren, ihr Schamhaar war etwas dunkler und formte eine schmalen Streifen, der gerade ihre Spalte  bedeckte. Von ihrem Ring war nichts zu sehen. Lara hatte volle Brüste, die leicht nach außen standen, während Paula kleine Brüste mit keck hochstehenden Brustwarzen hatte. Auch Paulas Ring war nicht zu sehen.

 

Die beiden Männer saßen an der einen Seite des Tisches, Paula und Lara ihnen gegenüber. Michelle und Josephine saßen an den Längsseiten. Alle waren nackt und bis auf Michelle und Josephine an den Händen mit Handschellen gefesselt.

 

"Ist es Euch nicht unbequem mit den Händen auf dem Rücken?"

begann Josephine und blickte zu den Frauen. "Natürlich ist es unbequem," antwortete Lara," aber das ist es ja gerade, was so erregend ist. " Schau Dir doch die Männer an," setzte Paula hinzu," da sieht man richtig, wie es sie erregt." Mark und John hatten beide die Beine übereinander geschlagen, ihre Glieder standen steif hervor.

 

"Wenn ich mir nur vorstelle, was Du jetzt mit mir machen könntest," begann Paula wieder, "werde ich schon feucht. Ich laufe sonst nicht nackt herum wie die meisten von Euch, und nun bin ich nackt und gefesselt. Es ist dieses Gefühl der absoluten Hilflosigkeit, ob wohl ich genau weiß, daß ihr doch alle Freunde seid. Es passiert eben alles Kopf, das kann Dir aber Mark besser erklären. Das eigentliche Auspeitschen, oder was auch immer dann mit einem passiert, ist nur der Höhepunkt, die Vorfreude im Kopf ist das eigentlich faszinierende an diesen Sado-Maso Dingen."

 

"Oder stell Dir vor, "fuhr Mark nun fort," es kommt jetzt jemand, den wir nicht erwarten und findet uns so gefesselt. Die Polizei sucht einen entlaufenen Sträfling, ein Taxifahrer hat die falsche Adresse. Oder Du hängst dort am Kran und mußt plötzlich auf die Toilette. Von unserer ganzen Erziehung sind wir konditioniert, diese Verrichtungen nur für uns allein zu tun, und auch nur auf einem speziellen Ort.

Jetzt stehst Du da vor Allen, kannst den Urin nicht mehr zurückhalten, läßt es einfach laufen. Es ist Dir fürchterlich peinlich, aber da ist noch dieses andere Gefühl dazu.
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Uns Männer geht das übrigens oft so, wenn wir vor einem Urinal in einer öffentlichen Toilette stehen. Da guckt plötzlich einer von der Seite, und plötzlich kannst du nicht mehr. Eigentlich sind unsere Verrichtungen ja was lustvolles, aber das dürfen wir nur im Babyalter ausleben.

 

Früher war das anders, etwa im alten Rom. Da gab es öffentliche Toiletten für mehrere Personen, Marmorbänke mit entsprechenden Löchern drin. Man konnte sich Zeit nehmen, ein Schwätzchen halten, das war sicherlich der Verdauung sehr viel zuträglicher als eine Schnellsitzung heute. Mit dem Urin der öffentlichen Anstalten hat man die Gerbereien beliefert, und auch der Ausdruck Pecuniam non olet, also Geld stinkt nicht, stammt aus dieser Zeit. Da wurden nämlich die öffentlichen Bedürfnisanstalten besteuert. Rom brauchte immer viel Geld, egal woher! Aber wir kommen vom Thema ab".

 

Michelle saß breitbeinig in ihrem Sessel, so daß sich ihre Schamlippen etwas öffneten. Sie beugte sich vor und griff der ihr am nächsten sitzen Lara an die Brustwarzen und kniff hinein.

"Schau, wie hart sie schon sind", sagte sie. Lara stöhnte leise auf.

Sie saß ebenfalls breitbeinig da, aber man konnte kein rosa Fleisch zwischen ihren Beinen erkennen. Michelle dagegen wußte, wonach sie suchen mußte und griff ihr zwischen die Schenkel. Mit spitzen Fingern zog sie die Klitoris mit dem Ring heraus und knetete sie.

 

Lara hob das Becken, um ihr noch besseren Zugang zu verschaffen und stöhnte lustvoll auf. Unwillkürlich griff sich Josephine mit der rechten Hand nun auch zwischen die Schenkel und berührte mit den Finger ihre Klitoris. Schon eine leichtes Streicheln ließ ein starkes Lustgefühl in ihr aufkommen.

 

"Und ich, "ließ sich John von der anderen Seite vernehmen, "was ist mit mir?" "Du kommst später dran, erst die Frauen. Außerdem tropft es bei Dir ja schon." In der Tat waren an Johns fast senkrechten stehendem steifen Glied schon die ersten Tropfen zu sehen. Michelle hatte jetzt aufgehört, Lara zu kneten und setzte sich wieder zurück. "Soll ich Dich auch fesseln," fragte sie nun Josephine. "Nein, das geht nicht", meldete sich jetzt Mark wieder zu Wort, " Jo ist heute als Herrin dran und macht auch so weiter."

 

Inzwischen war Maria von einem zum anderen gegangen und hatte ihnen kleine Häppchen in den Mund gesteckt, Michelle und Josephine hatten sich selbst genommen. Jetzt kam sie mit einem Tablett und Gläsern und stellte es auf den Tisch, dazu eine Schüssel mit grünen, gefüllten Oliven.

Mark und John beugten sich vor, ergriffen ihre Gläser mit den Zähnen, nahmen sie hoch und tranken. Ein Teil ging natürlich 
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vorbei, aber das schien ihnen nichts auszumachen. "Wie die Tiere," sagte Lara," gebt ihr uns wohl etwas zu trinken, bitte?".

Michelle und Josephine setzten ihnen die Gläser an die Lippen und hoben sie vorsichtig an.

 

"Violet und Kimber laufen noch immer frei herum, was machst Du mit denen heute?" fragte Lara. "Oder willst Du lieber mit uns weitermachen?", setzte Paula die Frage fort.

 

Josephine, die schon seit einer Weile von dem Weißwein am Büffet getrunken hatte, fühlte sich angenehm leicht und hatte eine Idee, die ihr noch vor zwei Wochen niemals gekommen wäre. Sie stand auf und ging zu Maria. "Maria, "sagte sie zu ihr," geh bitte in die Küche, such Dir Nähzeug und näh damit jeweils zehn Oliven aneinander. Laß den Faden lang genug und bring mir das Ganze."

Maria machte sich auf den Weg und Josephine ging zum Kran, an dem immer noch Jennifer hing. Sie ließ die Winde laufen, so daß der Haken herunterkam, löste die Handschellen davon. Jennifer richtete sich mit einem Stöhnen auf.

 

Michelle war ebenfalls aufgestanden und nahm Jennifer in ihre Arme, drückte sie an ihre Brust und streichelte ihr mit beiden Händen den Po. "Komm, leg Dich da auf die Liege, ich massiere Dir den Rücken". Jennifer legte sich, von Michelle gestützt auf eine freie Liege. Michelle kniete über ihrem Gesäß, die Beide rechts und links neben Jennifers Körper und begann, ihren Rücken und ihre Schultern zu massieren, soweit die auf den Rücken gefesselten Hände dies zuließen. Jennifer stöhnte leise dabei.

 

Josephine stand immer noch am Kran. "Lara und Paula, ihr beide kommt jetzt her. Wer hat denn den Schlüssel für die Handschellen?"

"Der ist im Keller im Schlüsselkasten, da wo die ganzen anderen Handschellen liegen", antwortete Mark auf ihre Frage. "Michelle, gehst Du bitte die Schlüssel holen, ich kenne mich da unten nicht so gut aus."

Michelle stieg von Jennifer herunter und ging ins Haus. Sie kam nach wenigen Minuten mit den Schlüsseln zurück. " So, jetzt öffnest Du die Handschellen von Lara und Paula und schließt sie mit den Händen vorne wieder zusammen". Dann dirigierte sie die beiden Frauen an den Kran. Sie mußten die gefesselten Hände an den Metallbalken legen, Michelle klinkte die Haken in die Kettchen zwischen den beiden Teilen der Handfesseln ein.

Josephine drückte auf den Knopf für Aufwärts und der Balken hob sich langsam. An jedem Ende hingen nun die gefesselten Arme der Frauen. Sie ließ den Knopf los, als beider Arme zwar hoch erhoben waren, sie aber noch gut auf den Füßen stehen konnten.

 

"Zeig mir mal den Keller," bat sie nun Michelle, "ich brauche doch noch was." Als sie die Treppe hinunter gingen, klingelte das 
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Glöckchen, das Michelle immer noch an ihrem Ring trug. "kein Problem, solange ich langsam gehe und nicht laufe. Es muß halt still hängen, sonst geht es wieder los."

 

Sie stiegen gemeinsam in den Raum hinab, den Josephine schon in der letzten Woche gesehen hatte. Sie blickte sich suchend um und fand was sie suchte an der einen Wand. Sie nahm zwei Stück mit und ging mit Michelle wieder hinauf.

 

"Oh, Josephine kennt sich schon aus," empfing sie Mark, als sie wieder oben am Kran waren. Mark stand mit John jetzt dabei und sah zu, sie waren beide immer noch steif. Josephine bückte sich und legte die Fußfesseln, die sie gefunden hatte, Lara an, Michelle tat das gleiche mit Paula. Die Fußfesseln waren mit dünnen Metallstangen von etwa sechzig Zentimeter verbunden, so daß die beiden Frauen ihre Beine entsprechend spreizen mußten.

 

Jetzt kam auch Maria mit den Oliven, die sie auf einem kleinen Teller trug. "Ist das so richtig?" fragte sie und zeigte Josephine den Teller. Die Oliven waren einzeln aufgefädelt und festgenäht worden, eine unter der anderen, zehn Stück jeweils. Josephine nahm einen Strang, hielt ihn am oberen Faden fest und ging vor Laura in die Knie. Mit spitzen Fingern zog sie Lauras Ring aus der Scheide hervor und knotete den Olivenstrang daran fest.

Michelle sah aufmerksam zu und tat dann das gleiche bei Paula.

 

Die beiden Frauen standen jetzt mit leicht gespreizten Beine vor ihnen, zwischen denen die Olivenstränge baumelten.

 

"So, ihr beiden", sagte Josephine und sah Mark und John an, "Ihr werdet jetzt die Oliven essen, aber schön einzeln!" Mark und John sahen sich an und gingen dann vor den gefesselten Frauen in die Knie. John fing an, mit dem Mund die unterste Olive zu fassen, wobei er sich rückwärts zwischen die Schenkel beugen mußte. Als er sie im Mund hatte, richtete er sich wieder auf und zog dabei natürlich an dem Faden, mit dem die Oliven festgemacht waren. Laura stöhnte auf, das veranlaßte John, noch mehr mit dem Mund zu ziehen. Mark folgte inzwischen seinem Beispiel und fing bei Paula an zu essen.

 

Wenn sie eine Olive mit der Zähnen zerbissen und heruntergeschluckt hatten, kam die nächste an die Reihe, bis sie an die letzte kamen, die direkt vor dem Ring befestigt war. Jetzt mußten sie mit dem Nase im Schamhaar diese letzte Olive mit dem Mund fassen und dabei natürlich entsprechend ziehen. Beide Frauen bewegten jetzt ihre Becken recht heftig, was dazu führte, das die Männer noch fester hielten, um die Oliven nicht aus dem Mund zu verlieren.

 

John war diesmal als erster fertig und schluckte noch einmal, bevor er versuchte, sich aufzurichten. Beifall von ringsum, denn 
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alle Gäste hatten sich um den Kran versammelt. Es gelang ihm nicht, hochzukommen, und so blieb er auf den Knien sitzen. Auch Mark war jetzt fertig geworden. Bei den beiden Frauen hingen nun die abgebissenen Fäden zwischen den Beinen, was Josephine auf eine neue Idee brachte.

 

Standen beide bislang nebeneinander mit den Händen über den Köpfen gefesselt unter dem Kran, nahm Josephine nun ihre Arme und drehte sie so, daß sie sich gegenüber standen. Dann bückte sie sich zwischen die beiden, nahm die Fäden und knotete sie zusammen.

Laura und Paula standen sich nun gegenüber, ihre Becken etwa zwanzig Zentimeter voneinander entfernt. Mit den Füßen konnten sie ebenso weit zusammenrücken, aber nicht mit den Armen, diese hingen doppelt so weit an der Metallstange auseinander an den Haken. Sie waren also gezwungen mit durchgedrückten Rücken zu stehen, wollten sie allzu schmerzhaften Zug an ihren Ringen vermeiden.

 

Mark und John hatten mittlerweile es doch geschafft, sich zu erheben und wieder am Tisch Platz genommen, Michelle, Jennifer und Josephine sowie Violet und Kimber hatten sich dazu gesellt und die Plätze von Lara und Paula eingenommen. Da es dunkel geworden war, hatte Maria Windlichter auf den Tisch gestellt und außerdem Getränke und Knabberkram.

 

Michelle, Jennifer und Josephine waren immer noch nackt, John und Mark auch und zudem mit den Handschellen gefesselt.

"Langsam wir mir kalt", bemerkte Josephine in die Stille. "Meine Sachen müßten doch jetzt lagsam trocken sein".

 

"Kälte ist eigentlich der einzige Grund, warum wir Kleidung tragen müssen," fing Mark nun wieder an zu dozieren, "wißt Ihr das eigentlich?".

"Ich dachte, wir tragen Kleidung, weil wir uns bestimmter Körperteile schämen, "warf Josephine ein. " Nein, eigentlich nicht, "fuhr Mark fort, "jedenfalls nicht, wenn wir es vom logischen Standpunkt betrachten.

 

Wir lesen in der Genesis, das der Mensch völlig nackt geschaffen wurde, als Mann und Frau, und sie schämten sich nicht. Warum auch, denn der, der sie geschaffen hatte, hat natürlich nicht von Anfang an eine Macke einbauen wollen, klar ?

 

Wie auch immer die Schöpfung genau abgelaufen ist, jedenfalls wurden die Menschen völlig nackt, ohne Federn, Fell oder Schuppen erschaffen. Da können mir die Darwinisten von Evolution sonst was erzählen, das ist alles Quatsch. Angeblich setzt sich nur die am besten angepaßte Art durch, und der Mensch ist körperlich völlig unangepaßt.
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Er ist für ein sehr warmes Klima geschaffen worden, so steht es auch im Schöpfungsbericht. Er ist außerdem für einen luxuriösen Garten geschaffen worden, denn er hat weder Krallen, noch Reißzähne, weder kann er gut schwimmen noch schnell laufen. Er ist eine völlige Fehlanpassung an die Erde, wenn man es vom rein praktischen Standpunkt aus betrachtet. Die Genesis sagt aber weiter, daß eben dieser Mensch als Gegenüber des Schöpfers erschaffen wurde, und schon macht es Sinn. Der Mensch ist intelligent, sich alles nach seinen Bedürfnissen zu schaffen, das kann kein Tier.

 

Aber um auf die Nacktheit zurückzukommen: Zunächst fühlten sich die Menschen sehr wohl in ihrer Nacktheit bei der Wärme.

Nach dem Sündenfall, wie auch immer das genau zu verstehen ist, erkannten sie plötzlich, daß sie nackt waren. Ja, wer soll ihnen das denn gesagt haben? Das, was der Schöpfer geschaffen hat, nämlich den Menschen in seiner Nacktheit, das war nun schlecht?

Ich bin der festen Meinung, das kann nur der Teufel ihnen eingeredet haben. Und bis heute ist das so!.

 

Nacktheit wird überwiegend als große Sünde angesehen, die Polizei steckt Nackbader ins Gefängnis, die Kirchen brandmarken es und so weiter.

Da mögen Mord und Totschlag herrschen und millionenfache Abtreibung, die Sünde schlechthin ist körperliche Nacktheit."

 

Mark hatte sich diesmal richtig in Rage geredet. "Kann ich bitte etwas zu trinken haben, ich komme da so schlecht dran, "scherzte er nun. Michelle saß ihm am nächste und setzte ein Glas an seine Lippen.

 

"Ich muß allerdings gestehen," fuhr er nun fort," daß ohne diese Tabuisierung der Nacktheit wir etwas weniger Lust verspüren würden bei unseren Spielen. Aber die sexuelle Lust an sich, die ist ebenfalls schöpfungsgemäß, glaube ich. Der Mensch ist das einzige Lebewesen, daß immer Lust verspüren kann. Der eine stärker, der andere schwächer, klar. Mancher kann es vollständig unterdrücken, aber das geht oft schief. Paulus schreibt in seinem Brief, daß jeder Mann eine Frau haben sollte, damit er nicht in Hurerei verfällt. Der Mann hatte Ahnung, sage ich Euch!

 

Daß Schmerz und Lust nahe beieinander liegen, brauche ich Euch ja nicht zu sagen. Das ist eben so, und wir genießen es. Sind wir etwa schlimmer als König David, der die Frau seines Hauptmannes bei Baden sah und diese dann in sein Bett holte ?

Damals badete man anscheinend noch in der Öffentlichkeit, oder Bathseba hat es darau angelegt, daß David ihr zuschauen kann.

Gebt mir bitte noch einen Schluck".

 

Wir fügen uns die lustvollen Schmerzen alle freiwillig zu, und die größte Lust machen die erotischen Gedanken. Steht übrigens 
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auch in der Bibel. Jesus sagt ausdrücklich, daß der ein Ehebrecher ist, der seine Nachbarin anschaut und in Gedanken mit ihr ins Bett geht.

Alles passiert im Gehirn, deswegen habe ich für Euch nächste Woche was ganz Besonderes: erotische Fesselungen aus Japan.

Aber nun gebt mir noch was zu trinken, und dann gehen wir endlich in den Keller. Was machen eigentlich Lara und Paula?"

 

Unter dem Kran standen immer noch die beiden Frauen, mit den Armen an dem Metallbalken gefesselt und durch einen dünnen Faden von Klitoris zu Klitoris verbunden. Sie wurden nun endlich befreit, zuerst vom Kran, dann ging Josephine vor ihnen in die Knie und schnitt den Faden zwischen ihren Ringen durch.

Maria hatte sich etwas unter ihre Servierschürze gezogen und Josephines Sachen aus der Waschküche geholt. Auch Michelle suchte ihre Kleidungsstücke zusammen und beide zogen sich wieder an. John, Mark und Jennifer wollten allerdings lieber nackt bleiben und auch gefesselt, alle anderen Gäste waren inzwischen bekleidet. Lara und Paula waren immer noch nackt und mit den Handschellen gefesselt, von den Fußfesseln hatte man sie befreit.

Die Hände waren ja vorn zusammen, so konnten sie sich an den Resten des Büffets bedienen und selbst etwas zu trinken holen.

Es war vollständig dunkel geworden und man begab sich ins Haus und in den Keller.

 

Mark und John legten sich bereitwillig auf die beiden Holzpritschen, nachdem man ihnen die Handschellen abgenommen hatte. Dann ließen sie sich mit den Ledergurten an den Pritschen fesseln. Es gab je zwei Gurte für die Hände und zwei für die Füße. Die Gurte für die Hände waren rechts und links von dem kleinen Kopfkissen aus Leder angebracht, so daß sie die Arme nicht bequem ausstrecken konnten, sondern in etwas unbequemer Postion nach hinten halten mußten 

Lara wurden unterdessen auf ein flaches Lederkissen auf dem Fußboden geschnallt. Sie mußte sich zuerst hinknien und je einen breiten Ledergurt um das rechte und linke Fußgelenk und den entsprechenden Oberschenkel schnallen lassen. Die beiden Gurte wurden miteinander verbunden, so daß die Fußgelenke fest an den Oberschenkeln fixiert waren.

 

Dann wurde ihr Oberkörper nach hinten gezogen und die Arme rechts und links an der Umrandung der Matte ebenfalls mit Lederriemen befestigt. Ihre Stellung war äußerst unbequem: Ihre Füße waren an den Schenkeln nach hinten festgebunden und sie mußte mit durchgedrücktem Rücken und gespreizten Beinen ausharren, was mit ihr geschehen würden.

 

Jennifer hatte an der Bar Platz genommen und saß nun mit den auf den Rücken gefesselten Händen auf einem Hocker, die Beine übereinander geschlagen. "Paula, Du mußt mich bedienen, stell 
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Dich hinter die Bar!". Paula gehorchte und ging hinter die Theke.

"Ich möchte gern einen Pina Colada, kannst Du das ?" Paula nickte und machte sich an die Arbeit. Trotz der Handschellen kam sie gut zurecht und stellte nach wenigen Minuten den Drink vor Jennifer. Jennifer beugte sich vor und sog an dem Strohhalm.

 

Nun bestellten auch die anderen Gäste ihre Getränke bei Paula, die damit gut zutun hatte. Paula drehte sich auf dem Barhocker um, damit sie das Geschehen auf der Bühne besser verfolgen konnten. Der Hocker hatte keine Lehne, um besser sitzen zu können spreizte sie die Beine weit und stützte sich mit den Füßen rechts und links auf den Querstreben des Hockers ab.

Inzwischen war William, der Elektroniker, zu den beiden Männern herangetreten.

 

In der Hand hatte er zwei elastische Armbänder mit je einem Kabel daran. "Ihr dürft jetzt meine neuste Erfindung ausprobieren", sagte er, als er Maria die Teile in die Hand gab.

"Das sind eigentlich Armbänder, wie sie bei der Fertigung von elektronischen Geräten verwendet werden. Sie sollen verhindern, das elektrostatische Entladungen die empfindlichen Bauteile zerstören. Wir verwenden sie aber, um den elektrischen Strom an empfindliche Teile zu leiten, wie man sieht."

Während dieser Worte hatte Maria das erste Armband Mark über den Penis gestreift und ganz nach unten, noch über die Hoden hinweg, an die Wurzel gezogen.

 

Sie trug dabei Gummihandschuhe, wie sie auch Ärzte bei Operationen verwenden. Jetzt trat sie zu John an die Pritsche, auf der er gefesselt lag. Aus einer Plastikflasche spritzte sie Wasser auf den Penis von John und zog ihm dann auch das Armband über. "Das ist Salzwasser", erklärte William," um den elektrischen Strom besser zu leiten. Wir verwenden ja nur ganz geringen Ströme, da muß eine gute Verbindung vorhanden sein."

 

Maria zog nun noch die Vorhaut von John weit über die Eichel zurück, wobei sich sein Glied noch weiter versteifte. Zum Schluß mußten beide Männer noch ihre Gesäße anheben, damit sie ihnen je eine Lage Zellstoff unterlegen konnten.

 

" So, dann wollen wir mal probieren, ob auch alles funktioniert,"

sagte William und verband die Stromkabel von den Armbändern mit einem kleinen Steuergerät. Er drückte einen Knopf, ein rotes Lämpchen ging an und Mark stöhnte auf. Sein Penis wurde steif, als der elektrische Strom seine Wirkung tat. Dann war John an der Reihe, auch bei ihm wurde das Glied noch steifer, als es ohnehin schon war. William schaltete den Strom nach wenigen Sekunden wieder aus.

 

"Ist das nicht gefährlich," wollte Josephine nun wissen. "Nein, auf keinen Fall. Dieser kleine Stromgenerator arbeitet nur mit einer 
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harmlosen Batterie, eine Schaltung, die man für wenig Geld als in jedem Elektronik-Shop kaufen kann, macht daraus eine absolut ungefährliche Hochspannung. Es ist wirklich kein Vergleich etwa mit den Geräten, die an Weidezäunen befestigt sind. Ähnliche Geräte werden neuerdings als Reizstromgeneratoren auch für medizinische Zwecke eingesetzt.

Das Prinzip ist das gleiche: aus einer Batterie wird eine ungefährliche Hochspannung erzeugt, die dann in Impulsen von Millisekunden getaktet wird. Wenn die Elektroden groß genug sind, erzeugen sie ein sehr schönes Kribbeln." Er grinste bei den letzten Worten.

 

Im Gegensatz zu der einigermaßen bequemen Lage der beiden Männer war Lara schlimm dran und fing leise an zu stöhnen.

Michelle hatte inzwischen zwei Kerzen angezündet und reichte eine davon Josephine. Sie standen nun rechts und links von Lara, die auf dem Boden auf der Ledermatte lag. Michelle nahm die Kerze und hielt sie schräg über Laras Körper, so daß ein Wachstropfen herunterfallen konnte. " Die Höhe ist wichtig,"

sagte sie, "wenn Du sie zu hoch hältst, ist das Wachs kalt, wenn es unten ankommt. Hältst Du sie zu niedrig, gibt es Brandwunden."

 

Der erste heiße Tropfen fiel auf den Bauch von Lara, die daraufhin aufstöhnte. "Die Höhe ist richtig, laß uns anfangen", sagte Michelle und ließ nun einen Tropfen genau auf die linke Brustwarze fallen. Josephine tat es ihr nach, und sie ließen Tropfen für Tropfen heißen Wachses auf den Körper fallen. Bei jedem Tropfen stöhnte Lara auf, besonders als empfindliche Bereiche wie Brustwarzen und Schambereich getroffen wurden.

 

Nach einer Weile war Laras Körper von den Beinen bis zur Brust mit erkaltetem Wachs bedeckt. Michelle blies ihre Kerze aus und bückte sich zu Lara. Mit den Fingernägeln hob sie einzelne Wachshaufen hoch, darunter war die Haut leicht gerötet.

Vorsichtig hob sie das Wachs von den Brustwarzen, die darunter steif zum Vorschein kamen.

 

"Gib mir jetzt die Anschlüsse," sagte sie zum William, der hinter ihr stand. Er reichte ihr ein langes Kabel, das an einem Ende zwei Stecker hatte und an dem anderen einen Dildo. Dieser war als Kunststoff,  mit fünf Segmenten aus Metall.  Josephine führte in langsam in Laras Scheide ein.

 

William hatte inzwischen das lange Kabel auch an seinem Steuergerät installiert und schaltete den Strom ein. Lara bäumte sich, schrie und preßte die Beine zusammen, soweit ihre Fesseln das zuließen.

 

William schaltete wieder ab. " Es kann losgehen, seid ihr alle bereit ?" Mark und John riefen laut "ja", Lara nickte.

"Ich habe einen automatischen Zeitgeber eingebaut, der den 
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Strom zu unregelmäßigen Zeiten freigibt. Für jeden von Euch gibt es ein Lämpchen, das anzeigt, wann es soweit ist. Aber vermutlich hört man das ja ohnehin." Mit diesen Worten drückte er den Startknopf.

 

Zuerst geschah gar nichts. Dann leuchteten alle Lämpchen gleichzeitig auf, verloschen wieder, dann leuchteten einzelne, verloschen auch wieder. Gleichzeitig konnte man die Wirkungen der Stromschocks sehen und hören. Mark, John und Lara stöhnten auf, wenn sie an der Reihe waren, die Glieder der Männer richteten sich steil auf. Lara wand sich in ihrer Fesselung und schrie bei jedem Stromstoß laut. Mitunter traf es einen von ihnen mehrmals hintereinander. War es John oder Mark, sah man, wie deren Penisse anschwollen, die Eicheln dunkelrot gefärbt. War es Lara, kämpfte sie verzweifelt in ihrer Fesselung und schrie und stöhnte.

 

Hatte einer der Männer eine längere Pause, fiel sein Glied langsam wieder zusammen, um dann beim nächsten Stoß um so heftiger zu reagieren. "Auf diese Weise kommen sie erst morgen zum Orgasmus", sagte Josephine, als die Prozedur nun mehr als zehn Minuten im Gang war," meinst Du nicht auch, William ?"

 

"Ja, das könnte sein. Wir können das auch anders steuern." Er schaltete das Steuergerät ab und installierte drei lange Kabel, an deren Ende jeweils in kleiner Taster montiert war. Mark und John erhielten je einen Schalter in die Hand gedrückt, dann auch Lara.

"Der Strom geht an, solange Ihr den Schalter gedrückt haltet, viel Spaß", sagte er zu den dreien, "möchte jemand einen Knebel haben ?"

 

Lara wollte einen und bekam einen Gummiball in den Mund, der an einem Riemen befestigt war. Hinter ihrem Kopf wurde der Riemen geschlossen, jetzt konnte sie nur noch stöhnen und in den Ball beißen.

Alle drückten gleichzeitig. Lara begann zu stöhnen und zu zucken.

Die Männer bewegten ihre Becken rhythmisch, ihre Glieder schwollen an. Mark kam nach zwei Minuten zuerst, der Samen spritzte aus seinem Glied hoch auf, aber er ließ noch nicht los.

Erst als nach mehreren Stößen wirklich nichts mehr kam, ließ der den Taster erschöpft los.

John war der nächste, dessen Glied sich in Zuckungen entlud.

Lara hielt immer noch mit verzerrtem Gesicht den Schalter fest gedrückt, bis auch sie endlich ihren Orgasmus hatte.

 

Im Gegensatz zu den Männern konnte sie sich aber nicht entspannt hinlegen, dazu waren ihre Fesseln zu unbequem. Sie mußte weiter mit durchgedrücktem Rücken liegenbleiben und auf ihre Befreiung warten. Maria, sie hatte noch die Gummihandschuhe an, ging zuerst zu ihr und zog den Dildo aus der Scheide. Dann öffnete Michelle ihre Fesseln und Lara konnte 

42

sich endlich ausstrecken. Sie faßte mit beiden Händen ihre Scham, schloß die Augen und atmete schwer. Michelle nahm ihr auch den Knebel ab.

 

Maria wischte nun die Männer sauber, soweit das möglich war und nahm die Armbänder mit den Kontakten ab. Die untergelegten Zellstofftücher waren voll Sperma, das an ihren Beinen heruntergelaufen war. Josephine öffnete die Hand-und Fußfesseln von Mark, dann von John. Ihre Glieder waren winzig klein geworden und immer noch klebrig. Maria faßte Johns Penis an dem Ring in der Vorhaut und zog ihn hoch. "Ist er nicht süß?".

John stöhnte und hob sein Becken, um den schmerzhaften Zug zu verringern. Dann zog sie die Vorhaut herunter und strich mit der Fingerspitze über die Eichel, aber der Penis blieb schlaff.

 

"William, Deine Erfindung ist genial", sagte Mark, "die nehmen wir in unser Programm auf. Aber jetzt sollten wir wohl duschen gehen. Er erhob sich von seiner Pritsche und setzte sich. "Komm John, wir nehmen Lara mit". Gemeinsam hoben sie Lara behutsam vom Ihrer Matte und nahmen sie zwischen sich.

 

Sie gingen durch den Raum mit dem Gynäkologenstuhl und kamen in eine geflieste Dusche, die genug Raum bot für mehrere Personen. Mark drehte mit einer Hand das Wasser auf, mit der anderen stützte er Lara. Als das Wasser auf alle drei herabströmte, hielten sie Lara mit je einer Hand und wuschen ihren Körper mit der anderen. Lara hielt teilnahmslos still, auch als John mit der Hand zwischen ihre Beine fuhr und sie dort besonders sorgfältig reinigte.

Michelle und Josephine waren mitgekommen, hielten sich aber außerhalb der Dusche. Jetzt nahmen sie Lara in Empfang und trockneten sie mit einem großen Handtuch ab. Mark hatte seinen Penis schon eingeseift und bemühte sich, die eingetrockneten Spermareste abzuwaschen. "Geht schon vor", sagte er zu den Frauen, "wir sehen uns an der Bar."

 

Mark und John kamen in weißen Bademänteln aus dem Bad und setzen sich zu Jennifer an die Bar. Lara hatte sich in einen Sessel in der Ecke gesetzt und bekam von Lara gerade einen Drink serviert.

"Was machen wir jetzt?", fragte Jennifer, die noch immer mit Handschellen gefesselt auf ihrem Hocker saß. "Erst mal trinken wir einen Schluck, "entgegnete Mark," dann sehen wir weiter. Es ist ja noch früh am Abend."

 

"Du hast doch so ein Cape, nicht wahr Jennifer?", begann Mark, nachdem er den ersten Schluck von seinem Drink genommen hatte. " Du meinst diesen schwarzen Poncho mit Schlitzen für die Arme ?". "Genau den meine ich. Hast Du ihn mit ?"

"Ja, im Auto, falls es kalt wird am Abend und wir noch irgendwo hingehen. Willst Du noch weg ? " Mark sah sie an und sagte"
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Jetzt stell Dir mal vor, Du gehst mit diesem Cape durch die Stadt und bist darunter völlig nackt. Schlimmer noch, Deine Hände sind auf dem Rücken gefesselt. Du trägst nur dieses Cape und dazu Stiefel. Niemand ahnt, daß Du darunter nackt und gefesselt bist.

Was hältst Du davon ?".

 

"Wahnsinnsidee," antwortete Jennifer," auf sowas kannst wohl nur Du kommen. Michelle, gehst Du wohl bitte an meine Tasche und holst die Autoschlüssel? Du kennst ja mein Auto, das Cape liegt, glaube ich, auf dem Rücksitz, eventuell auch im Kofferraum."

 

Michelle ging zur Garderobe, um Jennifers Tasche zu suchen.

Mark stieg von seinem Hocker, faßte Jennifer unter beide Arme und hob sie ebenfalls auf die Erde herunter. "Irgendwie siehst Du aber zu nackt aus," sagte er, "da fehlt noch was." Mit diesen Worten ging er in Richtung der Utensilienkammer neben dem Eingang. Er kam nach wenigen Minuten mit einem Holzkasten in der Hand zurück.

 

"Hier ist die richtige Kleidung für Dich", sagte er und hielt ein Halsband hoch," und natürlich diese eleganten Ketten für den Abend." Er gab das breite Halsband aus Leder Michelle. Sie trat hinter Jennifer und legte es ihr um den Hals, dann nahm sie aus dem Holzkasten die dünne Kette und befestigte ein Ende mit einem Karabinerhaken am Halsband. Vom Halsband zog sie nun die Kette vorn über den Bauch nach unten, bückte sich und führte sie durch die Beine nach hinten.

 

Mit den Worten: "Jetzt dreh Dich um", nahm sie das freie Ende und führte es auf dem Rücken nach oben, bis sie ein Kettenglied wieder in das Halsband einhängen konnte. Die Kette lief jetzt vorn vom Halsband nach unten durch den Schritt und wieder nach oben auf die Rückseite des Halsbandes.

 

"Ist das zu stramm, Jennifer?" fragte sie und zog hinten an der Kette. "Nein, es geht, Du kannst noch ein wenig anziehen".

Michelle hängte die Kette hinten am Halsband wieder aus und zog. Jetzt lief sie straff am Bauch hinunter und verschwand in ihrem blonden Schamhaar, um erst am Rücken oberhalb der Gesäßbacken wieder sichtbar zu werden. Michelle hängte die Kette wieder ein, führte sie nun ein Stück weit nach unten und dann unterhalb der Brüste nach vorn.

 

Hier kreuzte sie die vom Hals kommende Kette und führte sie dann wieder auf den Rücken. Die Kreuzungspunkte mit der vertikalen Kette vorn und hinten fixierte sie mit kleinen Haken.

Nun legte Sie die Kette weiter um den Bauch und befestigte auch hier wieder den Kreuzungspunkt mit einem Haken. Auf dem Rücken war die Kette nun in gleicher Höhe wie die gefesselten Hände und auch fast zu Ende.
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Michelle befestigte das lose Ende mit einer weiteren Klemme an den Handschellen und richtete sich mit den Worten "Fertig" auf.

Jennifer war nun vollständig eingeschnürt, mit einer Kette durch den Schritt und quer über Brust und Bauch. Konnte sie vorher die Hände mit den Handschellen noch bewegen, war ihr das jetzt auch unmöglich. "Jetzt geh mal ein paar Schritte, Jennifer", sagte Michelle zu ihr. Jennifer gehorchte und spazierte auf und ab vor ihnen.

 

"Es geht ganz gut", sagte sie," wir können losziehen". Michelle nahm nun das Cape und legte es ihr über die Schultern. Es war vorn mit einer kleinen Kette zu schließen, dann hing es offen, oder man konnte einen Reißverschluß über die ganze Länge schließen.

Michelle zog den Reißverschluß bis zum Hals. "Das Halsband ist noch zu sehen, wir legen Dir noch einen kleinen Schal um", sagte sie. "Und Strümpfe hätte ich gerne, das sieht nicht so nackt aus".

 

Jennifer setzte sich ein einen Sessel und ließ sich von Michelle Strümpfe anziehen. Als sie versuchte aufzustehen, fiel sie wieder zurück in den Sessel. Mark und Michelle halfen ihr hoch, dann schlüpfte sie in Ihre Schuhe.

"Ein Hut fehlt noch, dann bist Du vollständig angezogen", sagte sie zu Josephine. "Gewöhn Dich schon mal schon mal an Deinen Outfit, ich ziehe mich auch um. Dann kaufen wir Dir einen Hut, die Geschäfte haben ja noch offen", sagte Mark und ging in Richtung Tür. Michelle und Josephine nahmen Jennifer nun in die Mitte und führten Sie die Treppe hinauf. Im Flur mußten sie noch einen Augenblick auf Mark warten.

 

Der hatte sich inzwischen angezogen und öffnete ihnen die Tür nach draußen mit den Worten " wir nehmen am Besten meinen Wagen, der ist am größten."

Beim Einsteigen mußte Josephine sich zuerst nach hinten setzen, um dann Jennifer zu helfen. Michelle half ihr von draußen, das Gleichgewicht zu halten." Ich hoffe, wir haben es nicht allzuweit, Mark, mit den Fesseln zu sitzen ist nicht sehr bequem", sagte Jennifer, als sie zwischen den beiden Frauen ihren Platz gefunden hatte.

 

Mark hatte nur zwanzig Minuten zu fahren, bis sie ein Parkhaus gefunden hatten. Beim Aussteigen war es für Jennifer noch schwieriger als beim Einsteigen. Jetzt mußte Michelle durch den Schlitz im Cape unter ihren Armgreifen und ziehen, während Josephine von innen gegen ihren Po drückte. Sie machten sich sogleich auf den Weg durch die Einkaufsstrasse.

 

Mark ging vorweg, die beiden Frauen nahmen Jennifer jetzt in die Mitte um sie zu stützen, falls sie stolpern sollte.

"Hier gib s bestimmt Damenhüte, Mark", rief Jennifer, als sie an einem großen Kaufhaus vorbeigingen," laß uns reingehen. Die Abteilung für Damenbekleidung war im vierten Stock. "Ich nehme 
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die Rolltreppe, aber ihr müßt dicht hinter mit bleiben", sagte Jennifer und ging voran. Michelle und Josephine folgten ihr auf den nächsten Stufen. Die erste Abteilung im vierten Stock waren Damenwäsche

 

." Ist das nicht entzückend", rief Michelle und hielt einen winzigen schwarzen Slip hoch. " Laß uns erst den Hut für Jennifer kaufen", sagte Josephine," die fühlt sich ja sonst so nackt". Die Hutabteilung war nicht weit weg. Sie probierten mehr als ein Dutzend Hüte auf, Jennifer drehte sich mit jedem vor dem Spiegel, bis sie endlich etwas passendes gefunden hatten. "Mit Frauen einkaufen ist schon mühsam," sagte Mark, nahm den Hut und ging in Richtung Kasse. "Ich hole mir das Spitzenhöschen,"

sagte Michelle und ging in die entgegengesetzte Richtung.

 

Auch Josephine war inzwischen weiter geschlendert, so daß Jennifer plötzlich ganz allein zwischen den Auslagen stand.

"Bitte kommen Sie doch unauffällig mit uns mit", sagte plötzlich eine Stimme hinter ihrem Rücken. Sie drehte sich um und sah sich zwei Männern in Anzügen gegenüber. "Ich bin der Hausdetektiv, das ist mein Kollege", sagte der Eine, "würden Sie bitte mit in unser Büro kommen?"

"Aber was wollen Sie denn von mir, ich habe doch nichts gestohlen", antwortete Jennifer erschrocken. "Das wird sich sicher aufklären lassen, sagte der Detektiv, "aber doch bitte nicht vor Publikum. Kommen Sie doch jetzt bitte." Jennifer sah sich um doch weder Mark, Michelle noch Josephine waren zu sehen. Sie hatte keine Wahl, sollte sie nicht vor allen Leuten eine Szene machen. Also nickte sie.

 

Der Detektiv ging vor, sein Kollege folgte Jennifer dicht auf. Sie verließen den Verkaufsbereich, kamen durch einen langen Flur und betraten ein spärlich möbliertes Büro. "Susan, würden Sie bitte in mein Büro kommen", rief er in eine Sprechanlage auf einem Schreibtisch. "Sie verstehen," sagte er zu Jennifer, "es muß immer eine weibliche Kollegin dabei sein."

 

Eine Frau betrat kurz darauf das Büro, der zweite Detektiv verließ es. "Sie wurden beobachtet, wie Sie Ware unter Ihrem Cape versteckt haben," sagte der Detektiv nun zu Jennifer, "was haben Sie dazu zu sagen?" Jennifer begann zu schwitzen unter ihrem Cape. "Ich habe nichts gestohlen, ich kann gar nichts stehlen.

Das ist eine falsche Anschuldigung!"

 

Wenn Sie nichts zu verbergen haben, würden Sie dann bitte Ihren Mantel öffnen?" "Das kann ich nicht", sagte Jennifer, "das ist unmöglich." Der Detektiv war nicht aus der Ruhe zu bringen. "Aber Sie wollen doch sicher diesen unangenehmen Vorfall ohne Polizei zu Ende bringen, oder ?". Jennifer nickte nur.

Bloß keine Polizei, sie würde vor Scham im Boden versinken.

Jetzt konnte ihr niemand helfen. "Also dann öffnen Sie doch 
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einfach Ihren Mantel und zeigen uns, daß sie nichts darunter haben."

 

Wenn der Detektiv nur gewußt hätte, wie Recht er hatte mit dem nichts darunter. Sie machte einen letzten Versuch. "Aber ich kann ihn wirklich nicht ausziehen," sage sie leise. "Susan hilft Ihnen gerne dabei, wenn Sie nichts dagegen habe," sagte der Detektiv nun, "wir dürfen Sie natürlich nicht gegen Ihren Willen einer Leibesvisitation unterziehen." Jennifer nickte wieder. Susan trat nun seitlich neben sie, faßte den Anhänger vom Reißverschluß mit der rechten Hand und zog ihn ganz nach unten. Dann faßte sie mit der linken Hand das Cape am Kragen und zog es über die Schultern nach hinten weg.

 

Der Detektiv und Susan standen erstarrt, als sie Jennifer nackt und gefesselt mitten im Raum stehen sahen. Der Detektiv fing sich als erster. "Schließen Sie die Tür ab", befahl er seiner Mitarbeiterin, "schnell, bevor jemand kommt." "Glauben sie mir nun, daß ich nichts gestohlen haben kann", begann Jennifer in die Stille, "Ihr Kollege muß sich geirrt haben."

Jennifer begann im Gegensatz zu den Kaufhausmitarbeitern die Situation zu genießen. Für die beiden war es mehr als peinlich, einmal eine Kundin zu unrecht beschuldigt zu haben und nun eben diese Kundin völlig nackt, schlimmer, nackt und gefesselt in ihrem Büro stehen zu haben. Sie selbst hatte gerade das Erregende genießen wollen, zwar nicht so weitgehend, aber doch immerhin in ihrer Phantasie.

 

Jennifer sah den Blick des Detektivs auf ihrem Körper nach unten wandern, wo die Kette zwischen ihrem blonden Schamhaar verschwand. Sie drehte sich herum und zeigte den beiden ihre Rückseite, dann wieder die Vorderseite. "Was wollen Sie nun mit mir machen, wo ich doch nichts gestohlen habe? Vielleicht noch ein Foto für Ihren Detektiv? Außerdem wird mir langsam kalt."

Susan erwachte bei diesen Worten aus ihrer Erstarrung, nahm das Cape und wollte es ihr über die Schultern legen. Etwas zögern sagte sie: "Darf ich sie wohl einmal anfassen?". "Nur zu antwortete Jennifer, was soll ich schon dagegen tun?"

 

Susan hielt das Cape in der linken Hand, mit der rechten berührte sie zärtlich Jennifers Brüste, die Brustwarzen waren steif. Sie nahm eine zwischen Daumen und Zeigefinger und knetete sie zärtlich. Jennifer stöhnte leise.

Dann glitt ihre Hand an der Kette entlang nach unten zwischen die Beine. Ihre Finger verschwanden in den Schamhaaren dort wo auch die Kette verschwand. Als sie die Klitoris ertastet hatte und die beiden Ringe stöhnte Jennifer noch mal auf. Susan faßte einen Ring mit Daumen und Zeigefinger und zog vorsichtig daran, bis sie ihn sehen konnte. Sie ließ das Cape fallen, das sie immer noch in der linken Hand hielt und ging vor Jennifer in die Hocke.
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"Phantastisch", sagte sie nur, als sie den Ring sah, "einfach phantastisch." Sie hatte ihn jetzt soweit herausgezogen, daß sie sehen konnten, wie er in Jennifers Klitoris befestigt war, nämlich durch ein Loch im Fleisch gezogen. Jennifer stöhnte leise vor sich hin.

 

"Susan, sind Sie verrückt geworden?", rief nun der Detektiv, der immer noch hinter seinem Schreibtisch stand. Er fühlte seinen Penis in der Hose steif werden. Susan sah zu ihm auf. "Sowas haben Sie noch nicht gesehen, kommen Sie doch mal her."

Der Detektiv kam um den Schreibtisch herum und ging ebenfalls vor Jennifer in die Hocke." Sehen Sie hier die Ringe", sagte Susan und zog den oberen weit hervor, so daß Jennifer diesmal ausrief "au, doch nicht so weit ziehen!".

 

"Entschuldigung", sagte Susan und ließ den Ring los, der sogleich in den Schamhaaren verschwand. Sie richtete sich wieder auf, der Detektiv ebenfalls. Er ließ sich seine Erregung nicht anmerken und ging wieder hinter seinen Schreibtisch. Susan nahm nun das Cape auf, das sie hatte fallen lassen, legte es Jennifer um die Schultern und schloß es dann vorne mit dem Reißverschluß.

 

Nun holte sie einen der Stühle von der Längsseite des Raumes, stellte ihn hinter Jennifer, nahm sie an der Schulter und bat sie Platz zu nehmen. Jennifer setzte sich uns schlug die Beine artig übereinander. Niemand, der sie sah, würde vermuten, daß sie nichts unter dem Cape als ihre Fesseln trug. "Möchten Sie einen Kaffee?", fragte der Detektiv und bereute im selben Augenblick seine Frage.

 

Jennifer genoß seine Verlegenheit und antwortete:" Ja, gerne, mit Milch, bitte". Er drückte eine Taste an seinem Sprechgerät und bestellte den Kaffee, nicht ohne schnell hinzuzufügen, daß er nicht gebracht werden solle sondern Susan ihn gleich holen komme.

"Gehen Sie bitte schnell den Kaffe holen", sagte er zu Susan gewandt. Als Sie den Raum verlassen hatte, konnte Jennifer sich nicht zurückhalten zu fragen: "Und nun? Allein mit einer nackten ,gefesselten Kundin, was machen Sie mit mir?"

 

"Susan kommt gleich wieder", keine Angst," außerdem bin ich immer noch etwas geschockt. Wie sind Sie nur auf die Idee gekommen, nackt und gefesselt einkaufen zu gehen ?". Jennifer lächelte. Irgendwie ist das für Sie peinlicher als für mich, nicht wahr? Eine fremde Frau nackt und gefesselt zu sehen, das passiert einem nicht alle Tage. Ich fand es ungeheuer erregend, als Susan mir das Cape abnahm und ich dann nackt vor Ihnen stand."

 

Es klopfte an der Tür. "Ich bin es Susan". Der Detektiv öffnete die Tür, um sie sofort wieder zu schließen und den Schlüssel herumzudrehen. "Und jetzt?" fragte Susan mit dem Kaffee in der 
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Hand und sah Jennifer an. "Nehmen Sie sich auch einen Stuhl, setzen Sie sich nehmen mich und dann halten Sie mir einfach die Taste an den Mund". Susan folgte gehorsam den Anweisungen und Jennifer trank schlückchenweise aus der Tasse.

 

"So", sagte sie dann zum Detektiv, "jetzt lassen Sie bitte meine Freunde ausrufen, die mich sicher schon verzweifelt suchen.

Derweilen bleibe ich hier sitzen und trinke meinen Kaffee." "Ich lasse sie an die Information bitten und hole sie selbst dort ab," mit diesen Worten verschwand der Detektiv aus dem Zimmer.

Jennifer war mit Susan allein. "Noch einen Schluck Kaffee, bitte", sagte sie und sah Susan an.

 

Sie ließ sich die Tasse an die Lippen setzen und trank den Rest Kaffe, der noch darin war. Susan stellte die Tasse auf die Erde neben sich. Dann fuhr Ihre Hand langsam unter das Cape, tastete sich den Oberschenkel entlang und fand schließlich die Stelle, wo die Kette verschwand. Jennifer spreizte die vorher übereinandergeschlagenen Beine auseinander, um ihr Zugang zu gewähren. Behutsam tastete sie sich weiter, bis sie einen der Ringe zu fassen bekam.

 

"Schreiben Sie Ihren Namen und Telefonnummer auf einen Zettel und stecken Sie ihn mir in die Tasche", sagte sie lächelnd zu Susan. Susan stand noch am Schreibtisch und schrieb ihren Namen auf einen kleinen Zettel, als es an der Tür klopfte. "Ja bitte?", rief Sie. Die Tür war aber nicht abgeschlossen und der Detektiv trat ein. Hinter ihm folgten Mark, Michelle und Josephine.

 

Michelle ging als erste auf Jennifer zu, umarmte sie und küßte sie auf die Wange. "Was haben sie mir Dir gemacht? Der Herr, der uns abgeholt hat, hat uns nichts erzählen wollen. Wir habe uns schon solche Sorgen um Dich gemacht."

 

Jennifer war aufgestanden und lächelte." Mir geht es gut, die junge Dame hier hat mich nackt ausgezogen, weil sie dachten ,ich hätte etwas gestohlen. Sie haben überall nachgeschaut, aber nichts gefunden". Der Detektiv verzog schmerzlich das Gesicht, sagte aber nichts. "Sie haben mich aber sehr gut behandelt, "fuhr Jennifer fort, besonders Susan", dabei nickte sie in Richtung der Frau.

 

"Wenn ich etwas vorschlagen darf," meldete sich nun der Detektiv zu Wort, "um die ganze peinliche Angelegenheit abzuschließen. Er reichte Josephine ein Stück Papier. "Bitte seien Sie unsere Gäste im Restaurant, alle vier. Lassen Sie sich auf Kosten des Hauses verwöhnen, es muß ja nicht heute sein, wenn es für Ihre Freundin zu schwierig ist. Dabei sah er Jennifer an.

Wir streichen dann den Vorfall heute aus unserem Gedächtnis".
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"Einverstanden", sagte Jennifer," wir werden dann auf Ihr Wohl trinken." Sie wandte sich zur Tür. "Ich bringe Sie noch hinaus, "sagte Susan und öffnete die Tür, "ich gehe voraus." "Hier geht es wieder zu den Verkaufsräumen", dabei drückte sie Josephine einen Zettel in die Hand, "für Ihre Freundin flüsterte sie dabei.

 

Als die vier wieder auf der Straße waren, konnte Michelle es nicht mehr aushalten. "Das mußt Du uns jetzt aber ganz genau alles erzählen, wenn wir zurück sind. Hier ist übrigens Dein Hut. "Sie nahm die Kopfbedeckung, die sie gekauft hatten, aus der Tüte und setzte sie Jennifer auf. Dann gingen sie langsam zum Parkhaus zurück.

 

"Die Frau hat mir einen Zettel für Dich in die Hand gedrückt,"

sagte Josephine und nahm ein Papier aus der Tasche." Hier steht ein Name drauf und eine Telefonnummer." "Heb ihn gut auf, ich glaube, wir haben eine neue Freundin gewonnen, "antwortete Jennifer. "Den Rest erzähle ich Euch nachher, wenn wir wieder zu Hause sind.

 

Was habt ihr eigentlich gemacht, Ihr wart plötzlich weg?" "Ich habe mir die süße Spitzenwäsche gekauft," antwortete Josephine, "Mark hat den Hut bezahlt und Michelle, ja, weiß ich nicht." Sie waren am Parkhaus angekommen. "Ihr könnt hier warten, ich hole den Wagen," sage er und verschwand.

 

Zuhause angekommen,  befreiten Sie Jennifer als erstes von den Ketten und Handschellen, denn sie mußte dringend auf die Toilette. Die anderen waren schon gegangen, so nahmen sie alle im Wohnzimmer Platz. Durch die Terrassentür konnte man den Pool sehen, der von unten beleuchtet war. Mark kam mit einen Flasche Wein herein und Gläsern und Jennifer war sich umziehen oder vielmehr anziehen gegangen, nachdem sie auf der Toilette war.

 

Als alle wieder versammelt waren, begann sie, ihr Abenteuer zu erzählen. "Und Du meinst, diese Susan ist für uns geeignet?", wollte sich Mark jetzt noch mal vergewissern. "Ganz sicher, so wie sie mich berührt hat. Josephine hat ja auch ihre Adresse."

 

"Dann überlegen wir uns, was wir mit ihr zur Einführung machen.

Aber jetzt wollte Euch Josephine doch noch ihre Einkäufe zeigen, oder ?" Er schaute in Richtung Josephine. "Na gut, weil ihr es seid. " Sie stand auf und ging die Tasche vom Kaufhaus holen.

"Ist das nicht schick", fragte sie in die Runde und hielt einen schwarzen Büstenhalter und ein Höschen hoch, beide mit Spitzen besetzt. "Vorführen, Vorführen!" riefen Jennifer und Michelle gleichzeitig.

 

Josephine stand auf und ging in die Mitte des Wohnzimmers. Sie 
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trug noch die Shorts und die Bluse vom Nachmittag, hatte sich für die Fahrt in die Stadt nur eine leichte Jacke übergezogen gehabt.

Sie öffnete die Hose vorn und streifte sie dann unten, stieg heraus. Dann öffnete sie die Bluse Knopf für Knopf und zog sie langsam aus.

 

Jetzt stand sie in ihren französische Höschen und Büstenhalter vor ihnen. "Die sind bequemer als Slips", sagte sie, als sie mit beiden Händen das Höschen nach unten zog. "Ich habe sie mir gekauft, als ich den Ring neu drin hatte und das so fürchterlich weh tat.

Slips sind einfach zu eng vorne, hier ist alles offen." Sie streifte das Höschen über die Füße. dann öffnete sie den Büstenhalter vorn zwischen den Brüsten und warf ihn auf einen Sessel. Jetzt stand sie völlig nackt vor ihnen, ihre Scham glatt rasiert.

 

Sie nahm zuerst den Büstenhalter, den sie gekauft hatte, und legte ihn an. Er bedeckte gerade Ihre Brüste bis zur Hälfte, der obere Teil blieb frei und ließ die Brustwarzen sehen. Dann zog sie das Höschen an und drehte sich vor ihnen. "Echte Seide, toll nicht ?

Und so weich."

"Jetzt fehlen nur noch die Stiefel dazu, dann bist Du richtig angezogen", bemerkte Mark, der bislang nichts gesagt hatte. Wir haben da was in unserer Kammer, soll ich die mal holen?" Er stand auf, ohne ihre Antwort abzuwarten. Nach kurzer Zeit kam er mit einem Paar langer schwarzer Stiefel wieder und reichte sie Josephine.

 

Sie nahm einen Stiefel, stieg mit dem Fuß hinein und zog mit beiden Händen am Schaft. "Da braucht man ja eine Schuhlöffel", sagte sie, als er endlich an Ort und Stelle saß. "Sieht irgendwie ordinär aus, findet ihr nicht auch ?" fragte sie, als sie endlich auch den zweiten angezogen hatte. Die Stiefel aus weichem Leder reichten bis zur Hälfte des Oberschenkels.

 

"Klar sieht das ordinär aus," sagte Michelle," in Unterwäsche mit Stiefeln. Was denkst Du denn?". "Ich meine die Stiefel selbst sehen irgendwie nuttig aus, ist mir schon klar, das ich nun auch so aussehe."

 

Sie ging mit den hochhackigen Stiefeln auf und ab. "Kann ich mal das Cape haben? Ich möchte nur mal probieren, wie sich Josephine gefühlt haben muß da im Kaufhaus. "Sie öffnete ihren neuen Büstenhalter und legte ihn ab, dann wollte sie das Höschen abstreifen. "Du mußt wohl erst die Stiefel wieder ausziehen", schlug Michelle vor. "Nein, ich glaube nicht. Diese französischen Höschen sind an den Beinen ganz weit geschnitten, deswegen habe ich sie ja gekauft."

 

Vorsichtig schob sie das Höschen über die engen Stiefel nach unten. "Das geht natürlich nur bei diesen Stiefeln," sage sie, als sie zuerst einen Fuß und dann den anderen aus dem Höschen zog.
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Sie richtete sich wieder auf.

 

"Jetzt siehst Du richtig schön pervers aus," sagte Mark," nackt mit langen Schaftstiefeln . Du könntest Dich glatt als Domina bewerben, fehlt noch die Peitsche." Dann griff er zu den Handschellen, die noch von Jennifer auf dem Sessel lagen.

Josephine drehte ihm bereitwillig den Rücken zu und hielt die Hände nach hinten. Anders an ihrem ersten Tag fand sie jetzt den Moment der Fesselung erregend.

 

Mark ließ die Handschellen einrasten. "Wie fühlst Du Dich, "fragte er, "Oder willst Du lieber die Kravatte von letzter Woche?"

"Ist schon gut, diese Handschellen sind irgendwie brutaler als ein Strick oder irgendwas. Sie haben sowas endgültiges". Josephine bewegte die Arme, bis die Handschellen schmerzhaft in die Gelenke schnitten. Es gab kein Entkommen, war man einmal damit gefesselt.

 

Michelle brachte das Cape und legte es Josephine über die Schultern, schloß es vorne mit dem Reißverschluß. "So, dann laß uns jetzt einen Spaziergang im Park machen, da überlegen wir mal, was wir Susan für eine Überraschung bereiten können, wenn Sie denn wirklich kommt. Ich hätte da eine Idee."

 

Als Josephine am nächsten Morgen erwachte, hatte sie fürchterliche Kopfschmerzen.

Dann stellte sie fest, daß ihre Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt waren. Außerdem mußte sie dringend auf die Toilette.

Langsam kam ihre Erinnerung zurück. Sie hatten gestern abend nach dem Spaziergang noch lange gesessen und Wein getrunken.

Mark hatte wie immer erzählt, und dann hatte sie wohl jemand ins Bett gebracht, ohne ihr die Handschellen abzunehmen. Nun ja, vielleicht hatte sie es auch so gewollt, aber nun war es ein Problem.

 

Sie hatte kein Nachthemd oder irgendwas an, aber es war nicht kalt. Sie erhob sich mühsam vom Bett, ihr Kopf drohte zu zerspringen, ihre Blase allerdings auch. Draußen war es zwar schon hell, aber offensichtlich noch sehr früh. Also konnte ihr wohl kaum jemand helfen. Vor der Tür drehte sie sich um und drückte mit den auf den Rücken gefesselten Händen die Klinke herunter. Die Toilette war draußen am Ende des Flurs. Die Toilette war eigentlich ein kleines Bad, mit WC und Dusche für die Hausgäste

 

Wieder öffnete sie mühsam die Tür und drückte sie dann von innen einfach mit dem Fuß zu. Der Deckel von der Toilette war heruntergeklappt, sie öffnete ihn mit den Füßen. Ging gar nicht so schlecht, man mußte nur das Gleichgewicht behalten. Dann konnte sie sich endlich setzen und ihre Blase erleichtern.
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Normalerweise wusch sie sich gleich nach dem Aufstehen das Gesicht mit kaltem Wasser, das mußte heute entfallen. Sie öffnete die Tür nach draußen auf den Flur, ging dann in Richtung Wohnzimmer. Die Uhr zeigte viertel nach Sechs, und das am Sonntag. Also war wohl noch niemand auf, weder Mark noch die Gäste. Sie ging in in kleine Küche. Irgendwie mußte es doch gelingen, wenigstens Kaffee zu kochen. Ihre Hände hatten ein gewisse Bewegungsfreiheit, wenn sie den Kopf ganz zur Seite drehte, konnte sie sehen, wohin die Hände griffen.

 

Die Kaffeemaschine stand zum Glück vorne auf dem Arbeitstisch.

Die Kanne konnte sie ganz gut greifen und zum Wasserhahn bringen, das war es aber auch schon. Sie stellte die Kanne vorsichtig in das Becken unter den Hahn, dann hockte sie sich rückwärts auf die Kante vom Abwaschbecken. Jetzt konnte sie den Hahn greifen, allerdings nicht sehen. Es gelang ihr, ihn zu drehen, bis Wasser kam. Sie ließ es laufen, bis die Kanne dreiviertel gefüllt war und drehte dann wieder zu. Jetzt mußte sie nur noch die Kanne zur Maschine bringen.

 

Kaffeefilter hingen an der Wand in einem Kasten, die nahm sie mit dem Mund heraus und beförderte einen in den Trichter der Kaffeemaschine. Dann füllte sie, das konnte sie aber nicht mehr sehen, Wasser in den Vorratsbehälter. Ein Teil ging daneben und breitete sich als Pfütze uf dem Tisch aus.

 

Jetzt fehlte nur noch Kaffeepulver. Das war vermutlich im Schrank. Den konnte sie wieder mit dem Mund öffnen, wenn sie auf einen Stuhl stieg. In der Tat war dort der Kaffee, allerdings in einer Blechdose mit Deckel. Also stieg sie jetzt rückwärts auf den Stuhl und ertastet mit den Händen die Dose, griff sie und wollte wieder vom Stuhl steigen. Dabei glitt ihr die Dose aus den Händen, fiel auf den Boden und öffnete sich. Josephine fluchte laut. Sie ging vor der Dose auf die Knie und nahm sie mit den Zähnen auf. Es war noch genug drin zum Kaffeekochen, als sie die Dose endlich auf dem Tisch stehe hatte.

 

Jett mußte nur noch der Kaffee in den Filter. Mit den Händen öffnete sie die erste Schublade, dann die zweite. da waren die Bestecke. Sie griff rückwärts einen großen Plastiklöffel und legte ihn auf den Tisch. Dann drehte sie sich um, nahm den Löffel in den Mund und begann mit Verrenkungen den Kaffee aus der Dose in den Filter zu befördern. Als endlich eine genügende Menge drin war, drückte sie mit der Nase den Schalter aus "Ein"

und setzte sich erschöpft auf den Küchenstuhl, den sie sich zum Klettern geholt hatte. Den verstreuten Kaffee und das verschütte Wasser konnte man irgendwann wegwischen, jetzt nicht.

 

Im Kühlschrank fand sie Orangensaft in einer angebrochenen Tüte, die konnte sie mit den Zähnen fassen, wenn sie vor dem 
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Kühlschrank in die Knie ging. Fast ohne zu kleckern beförderte Sie den Saft in ein Glas auf den Tisch, nur mit dem Trinken war es schwieriger. Sie mußte das Glas mit den Zähnen fassen, sich aufrichten und dann vorsichtig schlucken. Es ging ganz gut, wenn sie das Glas nur wenig füllte, trotzdem lief der Saft rechts und links aus dem Mund auf ihre nackte Brust.

 

Der Kaffee roch verführerisch, als er durchgelaufen war. Jetzt fehlte nur noch eine Tasse. Die holte sie genauso wie das Glas vorhin mit dem Munde aus dem Schrank, stellte sie auf den Tisch und suchte den Zucker. Der war nirgends zu finden, also mußte es auch ohne gehen. Mittlerweile hatte sie schon Übung mit dem rückwärts hantieren und goß den Kaffee aus der Kanne ganz ohne zu kleckern ein. Genau wie den Saft mußte sie den Kaffee schluckweise trinken, wobei die Tasse mit den Zähnen fassen schwieriger war, denn sie war deutlich schwerer als das Glas.

Sie mußte an die Menschen denken, die durch Unfall ihre Arme nicht mehr gebrauchen konnten oder sogar völlig gelähmt waren.

So einfache Verrichtungen wie Kaffeetrinken war ohne Arme doch eine enorme Anstrengung.

 

In einem Brotkasten, den sie mit der Nase nach oben öffnete, fand sich sogar noch ein nicht mehr ganz frisches Hörnchen, daß sie mit dem Mund aufnahm und ganz nah an die Tischkante legte.

Wenn sie nun in die Knie ging, konnte sie recht bequem ein Stück davon abbeißen. Dann trank sie wieder einen Schluck Kaffee.

 

Josephine fühlte sich jetzt deutlich besser als beim Aufstehen. Als sie ihr Frühstück mit vielen Turnübungen dann endlich beendet hatte, meldete sich ihre Verdauung. Ein regelmäßiger Stuhlgang war ihr äußerst wichtig, darum ging sie in Richtung Bad. Aber wie sollte sie sich hinterher reinigen?.

 

Ihr Blick fiel auf die Dusche. Das war die einzige Möglichkeit. Sie drehte rückwärts das warme Wasser auf, stellte sich unter den Strahl und ließ das Wasser über ihren Körper laufen. Mit den Händen konnte sie sich nun unter dem fließenden Wasser gut den Po reinigen, jedenfalls fühlte sie sich hinter richtig sauber.

Abtrocknen war natürlich unmöglich, sie ging zurück ins Wohnzimmer und öffnete die Terrassentür mit den gefesselten Händen. Draußen war es schon warm und sie konnte in der Sonne herumgehen, bis sie trocken war.

 

Ihr Frühstück hatte lange gedauert, jetzt war es schon acht Uhr durch. Sie beschloß, jemanden zu wecken, der ihr die Handschellen abnehmen konnte. Mark wohnte wahrscheinlich im Obergeschoß, also ging sie durch das Wohnzimmer die Treppe hinauf. Es gab eine ganze Reihe von Türen, sie öffnete die erste.

Es war Marks Schlafzimmer, elegant eingerichtet und ganz in weiß gehalten mit Bilden an den Wänden. Ein breites Bett stand in der Mitte des Raumes, Mark schlief offensichtlich noch.
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Vermutlich hatte er seinem eigenen Wein gestern auch zu heftig zugesprochen.

 

Josephine trat an das Bett, bückte sich und faßte seine Decke mit dem Zähnen. Sie war zum Glück nicht schwer, sie zog sie zum Fußende, dann weiter auf den Fußboden, bis Mark völlig bloß lag. Er war nackt und lag auf der Seite, den Kopf auf dem linken Arm. Jetzt erwachte er mit einem "Mhh, was ist denn?" und suchte mit der rechten Hand nach seiner Decke. Die war natürlich weg, statt dessen hatte sich Josephine nun rittlings auf ihn gesetzt.

"Aufwachen, ich brauche die Schlüssel!". Mark war nun fast wach und fühlte ihren Körper schwer auf seiner rechten Hüfte. Er blickte sie an ."Du hier, was ist denn los ?"

 

Es ist gleich neun, ich habe schon gefrühstückt und jetzt habe ich keine Lust mehr, diese blöden Handschellen zu tragen. Wo sind die Schlüssel? Und wieso habt ihr mich mit den Dingern gestern ins Bett gebracht ?"

Mark versuchte sich herumzudrehen, bis er auf dem Rücken lag.

Josephine setzte sich auf seine Oberschenkel. "Soll ich ihn Dir abbeißen, oder stehst Du jetzt auf?" Sie beugte sich vor und kam mit dem Mund in die Nähe seines Penis, der langsam zum Leben erwachte. "Nein, ich stehe ja schon auf. Die Schlüssel sind, da wo sie immer sind, im Utensilienraum im Keller", sagte er. Ich hole sie Dir, bitte nicht beißen." Er lachte sie an.

 

Josephine erhob sich, jetzt kniete sie breitbeinig über ihm. Er konnte seinen Blick nicht von ihrem Unterkörper wenden und wurde steif. Ihre glattrasierte Scham war weniger als eine Armlänge von ihm entfernt. Sie bemerkte seinen Blick und wie sich sein Glied mit But füllte.

"Entweder legst Du mir jetzt Handschellen an, oder es passiert ein Unglück", sagte er zu Josephine. "Geh kalt duschen", sagte sie, unten ist Kaffee für Dich," und sprang vom Bett. Sie lief zur offenen Tür und nach unten. Sie mochte Mark, hatte war sich aber unsicher, ob sie überhaupt jemals mit ihm zu schlafen wollte.

 

Am Fuß der Treppe lief sie Jennifer in die Arme. "Josephine, was läufst Du denn um diese Zeit in diesem Zustand durchs Haus?

Wieso trägst Du frühmorgens Handschellen ?" "Ich hatte sie an, als ich aufgewacht bin, "antwortete Josephine, "ich weiß auch nicht genau, was gestern abend passiert ist. Jedenfalls hatte ich fürchterliche Kopfschmerzen heute morgen. Bitte hilf mir, den Schlüssel zu finden, Mark sagt, er sei unten im Zimmer."

 

"Ist gut, laß mich zuerst Kaffee aufsetzen, dann gehen wir runter."

Jennifer nahm Josephine zärtlich in den Arm und drückte sie an sich. "Du Arme, es muß ja schrecklich gewesen sein, so zu schlafen." Josephine lachte. "Ich habe wohl ganz gut geschlafen damit. Schlimmer war es heute morgen, als ich aufs Klo mußte und dann Kaffee gekocht habe. Zum Glück bekomme ich erst 
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nächste Woche meine Tage, daß wäre eine Sauerei geworden.

Ich mag keine Tampons, und wo hätte ich mir eine Binde hintun sollen ?"

 

"Die Idee mit den Handschellen hatten wir gestern nacht oder besser heute morgen, als wir Dich in Bett brachten. Wir haben Dich erst ausgezogen und ins Bett gelegt, Du hast Dich dann sofort auf die Seite gerollt und bist eingepennt.

Ein Arm zeigte nach hinten, da haben wir den zweiten genommen und die Handschellen drangemacht."

 

Sie kamen in die Küche. "Hast Du hier gewütet?" Jennifer schaute auf das Chaos in der Küche. Auf dem Fußboden war Kaffee verstreut, der Tisch war mit eingetrockneten Pfützen von Orangensaft und Kaffee dekoriert. "Mach Du mal gefesselt Frühstück, kannst Du ja nächsten Sonntag probieren!"

"Also gut, dann gehen wir erst mal in den Keller, dann räumen wir auf." Sie gingen nach unten in den Utensilienraum neben der Tür.

Die Schlüssel waren in dem kleinen Kasten an der Wand, direkt hinter der Tür. Josephine massierte ihre Gelenke, als sie endlich die Handschellen los war.

 

"Wir räumen jetzt die Küche auf, dann frühstücken wir draußen auf der Terrasse", schlug Jennifer vor. Bis dahin stehen Michelle und Mark vielleicht auch auf. Willst Du Dir was überziehen?".

Josephine zog es vor, nackt zu bleiben, auf der Terrasse war es ohnehin so warm, daß sie einen Sonnenschirm öffnen mußte. Sie bereitete einen großen Tisch für das Frühstück vor. "Um neun kommt der Bäcker, willst Du so Brot kaufen gehen?" rief Jennifer aus der Küche. Josephine stellte sich das Gesicht des Bäckers vor, wenn sie nackt zu seinem Verkaufswagen gehen würde 

Da hörte man draußen schon das Gebimmel des Bäckerwagens.

" Gib mir schnell Deinen Bademantel", rief sie, oder Du mußt gehen. Ich kann doch im Bademantel gehen, oder?" Jennifer streifte den Bademantel ab. Darunter trug sie ein kleines Nachthemd, daß gerade bis zu Hüften reichte und ihr Schamhaardreieck sehen ließ. "Natürlich kannst Du im Bademantel gehen, habe ich auch immer gemacht. Er hält ja direkt vor der Tür, und es kommt höchstens ein Dienstmädchen von gegenüber noch zum Einkaufen. Hier hast Du Geld."

Josephine schloß den Bademantel und eilte hinaus.

 

Der Verkäufer im Brotwagen nahm gar nicht zur Kenntnis, was sie anhatte und bediente sie höflich. Der Bademantel reichte ihr bis fast zu den Knien und war aus Baumwolle, über der Brust hatte sie ihn fest zusammengezogen, so daß auch hier keine Einblick gewährt wurde.

 

Jennifer klingelte mit ihrer Einkaufstüte, denn die Tür war zugefallen. Michelle öffnete ihr, auch sie trug einen weißen 
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Bademantel, allerdings hatte sie ihn nicht so streng geschlossen wie Josephine. Er stand oben weit offen und ließ ihre festen Brüste sehen. Sie gingen zusammen auf die Terrasse, wo Jennifer inzwischen den Tisch fertig gedeckt hatte.

 

"Wo ist Mark", fragte Josephine. "Keine Ahnung, ist er denn schon wach?" fragte Jennifer zurück. "Sicher , ich war doch schon oben bei ihm. Sagt mal, ihr kennt ihn doch schon länger. Ist er schwul oder macht er sich sonst nichts aus Frauen ? Er hat uns bei unseren Spielen eigentlich nie sexuell angemacht, oder ?"

Michelle zuckte mit den Schultern. "Ich hab auch keine Ahnung, er verhält sich eigentlich immer wie ein richtiger Gentleman, auch wenn Du nackt und gefesselt vor ihm liegst. Ich vertraue ihm völlig in dieser Beziehung."

 

"Wir müssen ohnehin jedem vertrauen, da hilft nichts“, sagte Jennifer. "Stell Dir vor, Du stehst im Block eingeschlossen, den Hintern hoch, und hinter Dir steht ein Mann. Ein Stoß, und er ist drin in Dir, und Du kannst nichts machen."

 

"Was drin ist, das ist drin, das ist des Lebens Sinn" ertönte es fröhlich von der Tür. Es war Mark, der die letzten Worte mitbekommen hatte. "Guten Morgen, alle zusammen, was machen wir den heute?" Er war nackt, aber nicht mehr steif wie vorhin, als Josephine bei ihm war. Mark setzte sich und blickte fröhlich in die Runde. "Was ist eigentlich wo drin?"

 

"Was denn schon?" antwortete Jennifer," wir sprachen darüber , daß wir Euch Männern bedingungslos vertrauen müssen, besonders wenn wir zum Beispiel im Block stehen. Wenn sich da einer nicht beherrschen kann und ich vor ihm stehe, den Hintern in der Luft" sie sprach nicht weiter. "Was ist denn eigentlich dieser Block, von dem ihr redet?" fragte Josephine nun. Was ist daran so gefährlich?"

 

Jetzt war Mark wieder in seinem Element und begann zu erzählen. "Die Menschen waren schon immer sehr erfinderisch, wenn es um Straf-oder Folterinstrumente ging. Den Block kannten schon die Römer, es wird sogar vom Apostel Paulus berichtet, daß sie ihn in Gefängnis warfen und in den Block schlossen. Der bestand und besteht natürlich auch heute noch aus einem in der Mitte geteilten Brett mit Löchern für die Beine  und die Arme.

 

Das Opfer mußte sich nach vorne beugen und Arme und Beine in die Löcher legen, dann wurde zugeklappt. Eine ziemliche unbequeme Stellung auf die Dauer. Wenn man das eingesperrte Opfer mit dem Gesicht nach unten hinlegt, ist es noch viel schlimmer und sehr schmerzhaft.

 

Und was hat das mit dem zu tun, was Michelle gesagt hat?"

 

57

wollte Josephine nun wissen. "Ja, richtig," fuhr Mark fort, "man hat die Sache dann noch verfeinert, indem man ein  Brett  für den Hals und die Hände in einem Gestell fixiert hat. Das Opfer mußte sich vornüber beugen, um den Kopf und die Hände hineinzulegen, dann wurde  zugeklappt.  Die Füße wurden entweder in Ketten gelegt oder auch in ein Holz eingeschlossen.

 

Jetzt mußte es in dieser Haltung verharren und konnte sich weder hinsetzen noch hinknien. Wenn das Opfer einen Frau war, konnte jeder Mann sie von hinten an den Hüften packen und bis zur Schwanzwurzel eindringen. Wenn er steif genug war, beim Anblick einer Frau in dieser Position wohl kein Problem, brauchte er eigentlich nur von hinten auf sie zugehen bis er drin war."

 

"Man kannte bis vor 200 Jahren übrigens keine Unterhosen.

Frauen hatte einfach ihre Röcke an, fertig. Stand eine am Pranger oder im Block, hob man einfach ihren Rock hoch, wenn man wollte. Und das wollten natürlich viele Männer."

 

Michelle fuhr nun fort "John unser Tischler hat ja so einen Block gebaut für uns. Ich war die erste, die ihn ausprobieren durfte. Ich ziehe mich also nackt aus, legen meinen Kopf und die Hände rein, er macht das obere Brett runter und ich stecke fest. Soweit, so gut. Meine Brüste hängen nach unten, mit dem Gesicht stehe ich zur Wand, kann also nicht sehen, was hinter meinem Kopf passiert. Du kannst ja nur nach unten gucken, wenn Dein Kopf da drin steckt. Meine Beine sind noch frei, ich presse instinktiv die Pobacken zusammen. Da kommt jemand mit dem Fußbrett, drückt mir die Füße auseinander und schließt sie ein.

 

Jetzt stehe ich breitbeinig da, da faßt mir jemand mit beiden Händen von hinten an die Hüften. In dem Augenblick habe ich zum ersten Mal fürchterliche Angst bekommen. Ich fühlte mich wie eine Stute in der Deckstation. Ich habe richtiggehend auf den Stoß gewartet. Kam aber zum Glück nicht, sondern sie haben mich nur geschlagen, bis ich geheult habe. Nicht weil es so weh getan hätte, das macht mir wenig aus, sondern weil ich eben in dieser so hilflosen, würdelosen Stellung war. Das meinte ich vorhin, als ich sagte, daß wir uns eben vertrauen müssen."

 

"Deswegen sind wir auch vorsichtig mit neuen Mitgliedern," sagte nun Mark," besonders mit Männern. Als Mann verliert eben leicht die Kontrolle über sich, ich nehme mich da nicht aus. Aber nun laßt uns mal abstimmen, was wir heute machen wollen. Ich hätte zwei Vorschläge. Wir fahren gemeinsam raus zum Nudistenzentrum und bleiben den ganzen Tag da, oder wir bleiben hier und spannen Josephine in den Block!"

 

Ohne auf die letzte Bemerkung einzugehen, wollte Josephine wissen: "Lassen die uns da überhaupt rein? Das sind doch diese 
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Leute die nicht rauchen, kein Fleisch essen und Sex verabscheuen." "Keine Sorge, das war einmal. Jetzt sind das einfache kommerzielle Ferienzentren, halt nur für Nackte reserviert. Es gibt Restaurants und alles dort, was man so braucht."

 

"Unter uns," meldete sich Michelle zu Wort, "macht mir das ja nichts aus, so blank rasiert daß man den Ring sieht. Aber wird da nicht jeder auf uns starren, zumindest auf Josephine und mich ?"

Mark lachte. "Vielleicht solltest Du das Glöckchen abmachen, aber sonst gibt es wirklich keine Probleme dieser Art. Dezente Tätowierungen und Piercing sind wirklich nicht mehr ungewöhnlich."

 

Michelle schlug den Bademantel vorn auseinander und zeigte Mark ihre rasierte Scham. "Das Glöckchen habe ich abgemacht, nachdem ich gestern nacht damit ins Bett gegangen war und dann aufgewacht bin, weil es so gedrückt hat. Ich schlafe etwas unruhig, und wenn ich dann auf dem Bauch liege, ist es doch sehr unbequem." Sie spielte mit den Fingern an dem Ring.

"Dann los, rief Jennifer und sprang auf, "wir räumen ab, ziehen uns an und fahren, sonst wird es zu spät.!"

 

Sie hatten eine gute Stunde Fahrt bis zum Nudisten-Resort. Es lag in einem Wald versteckt, von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben. Der Eingang war mit einem Schlagbaum verschlossen, davor gab es einen großen Empfangsbereich. Nackte waren nirgends zu sehen.

 

Mark stellte den Wagen ab und sie gingen zusammen an die Rezeption. Die junge Frau fragte nach ihrer Mitgliedskarte. "Wir sind Tagesgäste," sagte Mark, "und gehören zusammen." Dabei zeigte er auf Jennifer, Michelle und Josephine. Die Frau gab ihm vier Plastikkarten mit kleinen Kettchen. " Die hängen Sie am besten um den Hals, dann können sie nicht verloren gehen. Darf ich jetzt schon mal Ihre Kreditkarte einlesen ?"  Mark reichte sie ihr.

 

"Zeigen sie die Karte vor, wenn sie Essen gehen oder etwas kaufen, wir buchen dann alles auf Ihre Kreditkarte beim Verlassen des Geländes. Hier finden Sie alles, was Sie wissen müssen."

Sie reichte ihm seine Kreditkarte und  ein kleines Heftchen, das er an Josephine weitergab.

 

Sie gingen zurück zum Wagen. Am Schlagbaum mußte er seine Karte zeigen, dann durften sie hinein. Die Strasse bog rechts in den Wald hinein und war gut asphaltiert. Drei Mädchen auf Rollerskates kamen ihnen hinter der Biegung entgegen, sie waren bis auf Knie-und Ellbogenschützer völlig nackt. Fröhlich winkten sie Mark zu, als sie vorbeifuhren.
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Josephine hatte das Heftchen aufgeschlagen, das die Dame an der Rezeption Mark gegeben hatte. "Hier steht, der Austausch von Zärtlichkeiten in der Anlage ist nicht gestattet. Was soll das denn heißen? Man wird sich doch zur Begrüßung noch ein Küßchen geben dürfen." Mark lachte. "Die hätten sich klarer ausdrücken sollen. Es soll wohl heißen, Männer, wenn ihre Eure Frauen küßt, muß nicht jeder sehen, was ihr denkt.!" Alle lachten.

Nach kurzer Strecke kamen sie zu einem großen Parkplatz, die einzelnen Plätze lagen im Schatten. "Ab hier dürfen wir uns nur noch nackt bewegen, " sagte er. "Wer ist zuerst fertig?"

 

Mark selbst hatte Shorts und Hemd an, Josephine einen Batik-Wickelrock mit Bluse, Jennifer auch kurze Hosen und Michelle ein   langes T-Shirt.

Michelle zog das Hemd über den Kopf, darunter war sie völlig nackt.   "Praktisch, nicht wahr," sagte sie, "Ich habe gewonnen!".

 

Sie warfen ihre Kleider auf den Rücksitz und folgten der Straße zu Fuß, nicht ohne für jeden ein kleines Handtuch mitzunehmen.

Rechts und links tauchten jetzt Gebäude auf, dann waren sie am Wasser angekommen. "Also ich würde mir gerne ein Surfbrett leihen," sagte Mark. "Was wollt ihr machen? Es gibt Wasserski, Tennis, Volleyball, Golf und was weiß ich noch alles. man kann wandern, das Gelände ist ja riesig, oder einfach faul am Wasser liegen.

 

"Wir gehen einfach spazieren, Josephine und ich," sagte Jennifer.

"Und ich leihe mir Rollerskates, das habe ich noch nie nackt gemacht," gab Michelle kund. "Gut, dann treffen wir uns um eins dort im offenen Restaurant, wer zuerst kommt, reserviert für die andern. In Ordnung ?" Mark sah sie an.

 

Jennifer und Josephine nickten. Dann trennten sie sich. Michelle fand den Skateverleih und ließ den Betrag auf ihre Plastikkarte buchen. Sie zog sich zuerst Ellbogen und Knieschützer an, dann die Rollschuhe. Sie lief nicht zu ersten Mal, aber das erste Mal nackt. Es war ein ganz neues Gefühl, den Fahrtwind überall am Körper zu spüren, besonders da, wo er sonst nie hinkam.

 

Niemand schien besonders auf sie zu achten, als sie zwischen den Fußgängern hindurchkurvte. Sie sah sportlich aus wie die meisten anderen Leute und war wie diese nahtlos gebräunt.

 

Jennifer und Josephine wanderten derweil durch die weitläufige Anlage. Jeder zweite schien Sport zu treiben oder sich irgendwie zu betätigen. Ein Paar kam ihnen laufend entgegen. Die Brüste der Frau hüpften bei jedem Schritt auf und ab, der Penis des Mannes ebenfalls. "Ich wundere mich, daß der bei dem Gehopse nicht steif wie eine Stange ist," sagte Josephine leise, als die beiden gerade vorüber waren.
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Auf einem Platz waren diverse Turngeräte aufgebaut, an denen sich die nackten Besucher tummelten. Jennifer deutete auf eine Reckstange, an der ein Mädchen an den Kniekehlen hing . Sie hatte kaum Schamhaar und man konnte ihr rosa Fleisch sehen.

Daneben an junger Mann in der gleichen Stellung, sein Penis und die Hoden hingen schlaff in Richtung Bauch herunter. "Muß wohl wirklich Gewohnheitssache sein," sagte Jennifer," so in aller Öffentlichkeit herumzutoben.

 

"Sowas sieht eigentlich nur mein Frauenarzt", bemerkte Josephine und deutete auf eine Bank vor dem Restaurant. Zwei junge Frauen saßen dort und unterhielten sich, beide nur mit Turnschuhen bekleidet. Sie hatten beide jeweils ein Bein auf die Bank gesetzt, das andere auf die Erde und gewährten den Vorübergehenden tiefen Einblick in ihre Anatomie.

 

Neben dem Weg war ein Sandstreifen. Jetzt kam von hinten eine Gruppe Reiter an ihnen vorbei. Es waren überwiegend Frauen oder junge Mädchen, die auf relativ kleinen, etwas struppig aussehenden Pferden ritten. Sie ritten im Trab, und die Brüste der Frauen hüpften im Takt der Schrittart. Das veranlaßte Josephine zu einer Bemerkung. "Reitest Du, Jennifer?", fragte sie. "Nein, ich wollte immer, aber meine Eltern waren nicht die reichsten Leute,"

gab sie zur Antwort. Warum fragst Du?"

 

"Ist dir schon mal aufgefallen, "erwiderte Josephine, "daß kaum Jungens reiten? Du siehst fast nur Mädchen auf Ponies, erst wenn es um Rennen geht, also echten Kampf, dann sind wieder die Jungens unter sich. Ich wollte auch unbedingt ein Pony haben, bekam ich dann auch. Zu reiten ist für ein Mädchen die einzige Möglichkeit, sozusagen legal die Beine breit zu machen, mehr noch, mit ihren Schenkeln etwas zu führen, zu lenken. Es ist nicht allein Tierliebe, die natürlich auch, was die Mädchen an Pferden so fasziniert. Immer müssen sie ordentlich und gesittet sitzen, immer die Beine hübsch zusammen halten in jeder Situation.

 

Auf einem Pony können sie erstmals dann etwas zwischen die Schenkel nehmen, und sogar die Mutti hat nichts dagegen. Noch toller ist Reiten ohne Sattel. Du fühlst diese starke Tier unter dir, jede Bewegung überträgt sich auf deine intimsten Körperteile. Ein Schenkeldruck genügt, und es läuft in die gewünschte Richtung, was kann man sich mit 14 Jahren noch besseres wünschen ?"

"Dann muß nackt reiten ohne Sattel ja die absolute Spitze sein, oder ?". "Ich hab es leider noch nicht probiert, aber schau sie Dir an. Der ganze Körper bewegt sich im Takt, die Brüste hüpfen, wenn es was zu hüpfen gibt jedenfalls", schränkte sie lachend ein.

 

Es war deutlich nach ein Uhr, als sie am vereinbarten Treffpunkt ankamen. Mark und Michelle saßen schon am Tisch und hatten jeder ein Glas Wein vor sich. Jennifer und Josephine legten ihre 
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kleinen Handtücher auf die Stühle und nahmen ihnen gegenüber Platz.

 

"Wenn ihr nicht gekommen wärt, hätten wir jetzt angefangen,"

schimpfte Mark freundschaftlich, "surfen macht hungrig". " Und Skaten auch, Ihr Fußgänger!" setze Michelle noch einen drauf.

"Ein tolles Gefühl, ich werde nur noch nackt Rollschuh laufen, sage ich Euch." "Ich surfe ohnehin nur nackt, "bestätigte Mark. "Die Freaks sind ja schon im Winter auf dem Wasser, mit ihrem Latex-Ganzkörperkondom. das ist vielleicht sportlich, aber irgendwie kann ich dem nichts abgewinnen. Das ist ja noch schlimmer, als mit Hose baden zu gehen."

 

Eine Bedienung war eine ihren Tisch gekommen. Die junge Frau trug nichts weiter als ein dünnes, durchsichtiges Tuch um die Hüften, das ihr schwarzes Schamdreieck kaum verhüllte. Sie reichten jedem eine Speisekarte und fragte nach den Getränkewünschen der beiden Frauen. Als sie gleich darauf mit dem gewünschten wieder an ihren Tisch trat, gaben sie ihre Bestellungen auf.

 

"Nackt essen hat auch irgendwie was praktisches," sagte Josephine mit vollem Mund und biß noch mal in die Hähnchenkeule, "man kann sich problemlos die Finger irgendwo am Körper abwischen." "Kann ich nur zustimmen, "sagte Jennifer, "es hat eigentlich nur Vorteile, jedenfalls, wenn es warm ist. Ich hab mich ja nur nackt gesonnt auf dem Balkon, hätte ich gewußt, was man noch alles machen kann. Wir sollten öfter herkommen, Mark. Ich werde auf jeden Fall mit Josephine reiten gehen demnächst. Ohne Sattel, nicht wahr, Jo ?"

 

Sie verbrachten den Nachmittag mehr oder weniger mit Nichtstun, nachdem das üppige Mittagessen und der Wein seine Wirkung getan hatten. Sie blieben noch bis zum Abendessen, das sie in einem anderen, wunderschön illuminierten Restaurant direkt über dem See einnahmen. Erst als es dunkel wurde und ganz ohne Bekleidung etwas kühl, traten sie den Heimweg an. "Wir treffen uns also nächsten Freitag wie besprochen," sagte Mark als sie sich trennten.

 

"Jennifer ruft Susan an, ich besorge die besprochenen Sachen und Kimber und Violet haben hoffentlich auch Zeit. Du lädst Susan zum Abendessen bei mir ein, meine thailändische Köchin wird und ein tolles Menü zaubern. Sie kommt übrigens wirklich nur zum Kochen, von Montag bis Freitag. Von unseren Wochenendaktivitäten hat sie keine Ahnung, ich schließe auch den Keller in der Woche immer sorgfältig ab."

 

Jennifer hatte mit Susan verabredet, sie mit dem Auto abzuholen.

Mark, Michelle und Josephine waren derweil mit den Vorbereitungen im Haus beschäftigt. Ein Gästezimmer mußte 
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vorbereitet werden mit zwei Betten, die thailändische Köchin war mit einer Freundin in der Küche zugange. Punkt acht klingelte Jennifer mit ihrem Gast an der Tür. Mark öffnete selbst und bat sie herein.

 

"Willkommen in unser Mitte, Susan, ich darf Sie doch so nennen? Unsere Köchin hat ein phantastisches Essen vorbereitet, Du wirst sehen." Der große Tisch im Eßzimmer war mit Blumen farbenfroh dekoriert. Michelle und Josephine begrüßten die Gäste. "Ich schlage vor, wir lassen unsere Köchin nicht warten, "sagte Mark, "und setzen uns schon mal. Zum thailändischen Essen paßt entweder Bier, grüner Tee oder Eiswasser, Spezialisten trinken auch Mekhong on the Rocks."

 

"Was ist das denn Wildes," wollte Susan wissen. " Das ist ein einheimischer Schnaps aus Zuckerrohr destilliert, braun wie Whisky und nur mit Wasser verdünnt genießbar," erklärte ihr Mark. "Dazu drückt man den Saft einer viertel Limone und füllt mit Eis auf."

 

"Klingt gut, einmal für mich bitte, "bestellte Susan. Die beiden anderen Frauen schlossen sich an. Mark ging in die Küche, um die Getränke zu bestellen.

 

Kurz darauf betrat eine Frau in golddurchwirktem Wickelrock und mit einer roten Seidenbluse den Raum. Quer über die Schulter trug sie eine gelbe Schärpe, in den Händen hielt sie ein Tablett mit Gläsern. "Hier sind Ihre Getränke," sagte sie," das Essen kommt sogleich. Bitte nehmen Sie Platz". Sie verschwand wieder in der Küche, um kurz darauf mit einem großen Tablett wieder zu erscheinen, von dem es köstlich duftete.

 

Sie stellte die Schüsseln und Platten auf den Tisch und begann zu erklären. "Das ist Mu prio-waan, Schweinefleisch süß-sauer, das hier Rindfleisch mit grünem Pfeffer in Kokosmilch". Sie zeigte auf weitere Platten. "Hier haben wir Hühnerfleisch mit Knoblauch und Pai Krapau, ich weiß nicht, wie ich das übersetzen soll, und hier einen Salat von Glasnudeln mit Chilli, etwas scharf." Sie lächelte dabei. "In dem großen Topf in der Mitte, das ist Tom Yam Gung, eine gut gewürzte Brühe mit Shrimps, und daneben Kai Yad Sai, das ist gefülltes Omelett. Jeder nimmt sich nach Geschmack von allem, dazu ißt man Reis. "

 

"Köstlich, nicht wahr ?" sagte Mark mit vollem Munde. Die thailändische Küche ist noch besser als die chinesische, finde ich."

"Nur etwas scharf, "meinte Susan, aber wirklich köstlich."

"Und ich habe Bangkok nur für das größte Bordell der Welt gehalten, vom Essen hatte ich keine Ahnung, "meinte Josephine."

Man sollte da mal Urlaub machen."

"Thailand hat ganz tolle Strände im Süden, man muß garnicht nach Bangkok fahren, wenn man nicht will, "erklärte ihr Mark, 
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aber so wie letzte Woche dürft ihr da nicht baden, das gibt Ärger!" "Wie habt Ihr denn letzte Woche gebadet," wollte Susan wissen.

 

"Völlig nackt, es war toll!" "Aber da spielt sich in Thailand nichts ab," bekräftigte Mark noch mal.

 

Nach dem Essen begaben sich alle ins Wohnzimmer, um noch etwas zu trinken. "Was darf ich Dir bringen,  Susan?," fragte er.

"Ein Cognac wäre nach dem tollen Essen nicht schlecht", antwortete sie. Mark brachte ihr das gewünschte von der kleinen Bar im Wohnzimmer.

Susan saß in einem der großen weichen Sessel, als Mark ihr den Schwenker reichte. Susan nahm einen Schluck, setzte das Glas ab und lehnte sich zurück. "Was für ein herrlicher Abend," sagte sie," aber ihr habt mir immer noch nichts über den Ring von Josephine erzählt, und was es damit auf sich hat."

 

Mark sah sie an. "Keine Angst, sagte er," wir kommen gleich dahin. Trink noch einen Schluck inzwischen zur Verdauung."

Susan ließ den Cognac unter der Nase kreisen und trank noch einmal. "Köstlich“, sagte sie, "Mark, mir wird so komisch. Kann das vom Essen kommen?". Sie fiel in den Sessel zurück. "Mark, was ist denn das? Oh, mir wird schlecht." Dann fiel ihr Kopf zur Seite und sie schloß die Augen.

 

"Das war’s dann," sagte Mark zu den anderen Frauen, "an die Arbeit. Michelle, wir beide bringen sie ins Zimmer, Du ziehst sie aus. Josephine, Du kommst mit und hilfst uns. Jennifer, Du gehst zu Kimber, die wartet wohl schon unten. Er fühlte Susans Puls, faßte sie dann unter den Armen, Michelle unter den Beinen.

Gemeinsam trugen sie sie in das vorbereitete Gästezimmer.

Josephine hatte das Bett schon mit einer Plastikfolie abgedeckt.

Jetzt zogen sie Susan gemeinsam aus und legten sie auf das Bett.

Mark fixierte ihre Hände und Füße mit Lederschlaufen an Gestellen, die am Bett befestigt waren. Jetzt standen ihre Arme abgewinkelt nach oben, die Beine waren gespreizt und hingen mit den Unterschenkeln waagerecht in den Schlaufen.

 

"Sollen wir sie rasieren?" fragte Josephine, die damit beschäftig war, aus einer Packung Gipsbinden in einer Schüssel einzuweichen. "Nein, entgegnete Mark, das können wir morgen noch machen. Dann wickelten Sie nach Marks Anweisung die Gipsbinden um Arme und Beine, dann um ihren ganzen Körper, wobei die Brüste ausgespart wurden. Zum Schluß war Susan wie eine Mumie in weiße Binden verpackt, die schnell hart wurden.

"Jetzt bekommt sie noch eine Windel, und dann sind wir fertig,"

sagte Mark. Er fühlte noch mal ihren Puls. "Ich bleibe auf jeden Fall aber noch eine Weile bei ihr.

 

Im Keller lag mittlerweile Kimber nackt auf einem Holztisch und 
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wurde von Jennifer mit Farben aus einem Koffer angemalt. Sie sah zum Fürchten aus, als Josephine und Michelle sie sahen.

"Wir können noch in Ruhe etwas trinken," sagte Michelle zu ihr, "aber dann müssen wir Dich oben ins Bett bringen und anbinden. Wir wissen ja nicht, wann Susan aufwacht. "Kein Problem, "gab Kimber zur Antwort, "dann schlafe ich eben die ganze Nacht ans Bett gebunden, wird schon nicht so schlimm sein. Gebt mir aber vorsichtshalber einen Katheter, falls ich doch noch mal muß, dann brauche ich Violet nicht zu wecken."

 

Susan erwachte und hatte fürchterliche Kopfschmerzen. Über sich erblickte sie eine weiße Zimmerdecke, es war hell. Sie konnte sich nicht bewegen. Irgendwas war nicht in Ordnung, sie schloß wieder die Augen. Ein zweiter Versuch war besser. Jetzt konnte sie nicht nur die Zimmerdecke erkennen, sondern das ganze Zimmer.

 

Sie lag auf dem Rücken, konnte den Kopf nach links und rechts drehen. Was sie nicht konnte, war irgendein Körperteil sonst bewegen. Rechts und links von ihr waren die Arme bis zu den Handgelenken eingegipst und hingen an  irgendeinem Metallgestell. Sie versuchte, an sich herabzusehen. Ihre Beine standen irgendwo unten auch eingegipst hoch, die Füße waren frei. An den Unterschenkeln, die waagerecht in der Luft hingen, waren dicke Lederschlaufen angebracht, die zu einer Art Kran führten.

 

Soweit sie sehen konnte, war ihr ganzer Körper eingegipst, mit Ausnahme der beiden Brüste und den Händen und Füßen.   Sie blickte nach rechts zur Wand, dann nach links. Da stand noch ein Bett, jemand lag darin und lächelte sie an. "Na, wieder unter den Lebenden?, sagte die Frau freundlich, "Du warst ja lange weg."

 

"Was ist denn mit mir passiert, "fragte Susan zurück, "und wo bin ich hier?". "Ich glaube, Du hattest einen Autounfall, und Du bist hier in einer Privatklinik." Susan überlegte. Was war gestern gewesen, sie war zu diesem Essen mit den netten Leuten dann spät nach Hause gefahren. Irgendwie brachte sie nichts mehr zusammen. War es überhaupt gestern gewesen ?

 

Ihr Kopf drohte zu zerspringen. Was war denn nur passiert? Sie konnte sich an überhaupt nichts erinnern.

 

Wenige Minuten später öffnete sich die Tür und eine Krankenschwester mit einer kleinen Haube im Haar und einem grünen Kittel kam herein.

 

"Hallo, guten Morgen," rief sie laut von der Tür," Wie geht es den Damen? Alle schön Pipi gemacht ? Der Doktor kommt gleich, ich wechsele erst mal die Beutel."

Aus Susans Scheide, das konnte sie selbst natürlich nicht sehen, 
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führte ein Plastikschlauch zu einem Beutel am Bett, der gut halb mit Urin gefüllt war.  An dem Bett ihrer Zimmernachbarin hing ebenfalls ein Beutel, den die Krankenschwester genauso wie ihren gegen einen leeren austauschte. Dann wollte sie das Zimmer wieder verlassen.

 

"Halt," rief Susan," wo bin ich hier und was ist mit mir passiert?

hatte ich einen Autounfall?". Die Schwester drehte sich in der Tür um." Der Doktor kommt gleich, der wird Ihnen alles erklären. Ich bereite jetzt das Frühstück für Sie vor." Damit verschwand sie.

 

"Ich heiße übrigens Kimber, und Du?" ertönte die Stimme vom anderen Bett. Susan blickte zur Seite. Mehr als den Kopf konnte sie nicht erkennen, und die Hände. Die steckten in Ledermanschetten, und die wiederum waren mit dünnen Kettchen am Oberteil des Bettes befestigt. Die Bettdecke war Kimber bis zum Hals hochgezogen, ihre vollen roten Haare bedeckten das Kopfkissen.

 

"Ich bin Susan, glaube ich jedenfalls. Sag mal, bist Du da am Bett festgebunden ? Weshalb bist Du hier im Krankenhaus?"

"Ich zerkratze mir sonst den ganzen Körper, wenn sie mich nicht festbinden, eine Allergie gegen irgendwas, die Ärzte wissen es auch nicht genau. Es kommt jeden Sommer, und dann muß ich sechs Wochen hier behandelt werden. Ich darf aufstehen, wenn ich will, aber dann ziehen sie mir entweder so eine Zwangsjacke an oder legen meine Hände in eine Holzklammer am Hals.

Hauptsache, ich kann mich nicht kratzen"

 

Die Tür öffnete sich wieder und die Krankenschwester kam herein, hinter ihr ein Arzt. Er hatte einen grünen OP-Kittel an, Haube und Mundschutz. Er begrüßte Susan als erste.  "Hallo, wie fühlen Sie sich denn," er faßte Ihre linke Hand, die aus dem Gips herausragte. "das war ja nicht so einfach, Sie wieder zusammenzuflicken nach Ihrem Unfall. Aber in sechs Wochen laufen Sie wieder wie ein Reh." Er lachte sie an.

 

"Muß ich etwa solange hier liegen, und wer kommt für die Kosten auf", entgegnete Susan erschrocken. "Keine Sorge, morgen unterzeichnen Sie unseren Anwälten eine Vollmacht, und die treiben schon das Geld von der gegnerischen Versicherung ein!

Aber Sie entschuldigen mich jetzt, Schwester Violet", er zeigte nach hinten, "wird Ihnen alle Wünsche erfüllen. Wir sind schließlich kein gewöhnliches Krankenhaus."

 

Er wandte sich Kimber zu, faßte Ihre Bettdecke und zog sie von Ihrem Körper herunter. Sie war völlig nackt und  ihr ganzer Körper war mit roten Streifen übersät, die schwarze Ränder hatten. Jetzt sah Susan, daß Kimber auch mit den Füßen an das Bett gefesselt war.
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"Nun," sagte der Arzt zu ihr," es wird langsam besser. Möchten Sie heute aufstehen, nachdem Schwester Violet Sie eingepudert hat?" Kimber nickte. "Aber Sie dürfen keinen Versuch machen, sich zu kratzen, vorsichtshalber legen Sie aber doch lieber den Kragen an." "Muß das sein?" fragte Kimber mit Enttäuschung in der Stimme. Der Arzt antwortete nicht, nickte ihr nur zu und verließ das Zimmer. Er drehte sich in der Tür noch mal um und sprach zu Violet. "Ach Schwester, vergessen Sie nicht die Brüste wegen der Durchblutung hochzubinden".

 

Schwester Violet hatte einen kleinen Wagen mit Waschutensilien mitgebracht. "Ich wasche erst Ihre Nachbarin," sagte sie, "die ist ja viel schlimmer dran." Sie wandte sich Susan zu mit der Bemerkung "So kann ich Sie aber die nächsten sechs Wochen nicht pflegen,"  griff sie in die Schublade ihres Wagens und holte einen Rasierapparat hervor. Sie schloß ihn an die nächste Steckdose an und betätigte dann einen Knopf am Bett.

 

Susan wurde an den Beinen hochgezogen, bis ihr Gesäß frei über dem Bett schwebte. Ihre Beine waren weit gespreizt, so daß Violet keine Schwierigkeiten hatte, ihren ganzen Schambereich sauber zu rasieren, nachdem Sie ihr ein Zellstofftuch unter den Po gelegt hatte. Sie verstaute den Rasierapparat wieder und wusch mit einem Lappen Gesicht und Brüste, dann den eben rasierten Schambereich. Nachdem Sie den Zellstoff auch in den Müllsack geworfen hatte, ließ sie Susan wieder herunter, bis sie mit dem Gesäß das Bett berührte.

 

Susan blickte zu Kimber herüber, die die ganze Zeit zugeschaut hatte. Es war ihr natürlich peinlich gewesen, aber daran würde sie sich wohl gewöhnen müssen. Weder der Arzt noch die Schwester hatten Kimber wieder zugedeckt. Ihr Schamhügel war mit leuchtend rotem Haar bedeckt, das sich in Locken kräuselte.

 

"Jetzt muß ich Ihnen nur noch die Brüste hochbinden, wie der Doktor gesagt hat."

 

Susans Brüste waren mittelgroß und lagen etwas nach links und rechts auf ihrem eingegipsten Oberkörper. Die Brustwarzen standen in rosa Höfen steil hoch. Violet nahm nun zwei Klemmen aus ihrer Schublade und befestigte sie an dem Galgen, der über Susans Kopf am Krankenbett befestigt war.

 

Die Klemmen war an einer Gummischnur befestigt und baumelten jetzt über ihrer Brust. Schwester Violet zog die erste herab und klemmte sie an die linke Brustwarze, dann ließ sie los. Die Gummischnur spannte sich und Susans linke Brust wurde in die Höhe gezogen. Das gleiche passierte mit der rechten Brust. Susan stöhnte auf. "Das tut aber weh, muß das sein ?"

" Ja, Sie haben doch gehört, was der Doktor gesagt hat, "erklärte 
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Violet, das darf ich nur zum Essen abnehmen, sonst staut sich das Blut in Ihren Brüsten zu sehr. Es gibt ja bald Frühstück.

 

Als Violet sich über Susan gebeugt hatte um die Klemmen an dem Galgen über ihrem Kopf zu befestigen, öffnete sich ihr Kittel über der Brust etwas. Susan sah, daß sie darunter weder einen Büstenhalter noch ein Hemd trug. Violet ging jetzt mit neuem Waschzeug zu Kimber an das Bett. Als sieh sich über das Bett lehnte, konnte Susan sehen, daß sie auch keinen Slip trug. Ihr kurzer Baumwollkittel rutschte hinten soweit hoch, das ihr blanker Po sichtbar wurde. Susan beschloß, Kimber nachher deswegen zu fragen.

 

Kimber war nun auch fertig gewaschen und Schwester Violet verließ den Raum mit den Waschutensilien. "Ich komme in einer halben Stunde mit dem Frühstück, "rief sie den beiden Frauen noch zu.

"Kimber lag auch nach dem Waschen noch nackt und war an Händen und Füßen ans Bett gebunden, schien sich aber wohlzufühlen. "ist Dir das nicht unangenehm, so nackt dazuliegen," fragte Susan ihre Zimmernachbarin. "Nein, eigentlich nicht, es ist ja schön warm. Nachher bringt uns Schwester Violet bestimmt in den Garten."

 

"Ich fühle mich schrecklich, "begann Susan wieder," wie ich hier liegen muß. Sie hätte ruhig etwas zwischen meine Beine legen können. Außerdem tun meine Brüste weh mit diesen Klemmen und es juckt überall unter dem Gips. Sag mal, ist Schwester Violet unter dem Kittel völlig nackt gewesen?"

 

"Ja, die Schwestern hier laufen alle so rum. Ist ja eine Privatklinik, kein katholisches Krankenhaus. Es wirkt bestimmt gesundheitsfördernd auf die männlichen Patienten," Kimber lachte.

Vor der Tür klapperte es und Violet kam mit einem Geschirrwagen herein. "ich füttere zuerst Susan, OK?" sagte sie und rollte den Wagen ohne eine Antwort abzuwarten an Susans Bett. "Sie dürfen alles essen, solange es keine Blähungen verursacht, hat der Doktor gesagt. Sie entfernte zu Susans Freude die Klemmen an den Brüsten und begann sie mit Häppchen zu füttern und ihr aus der Schnabeltasse Kaffee zu geben. Als sie fertig waren, erhob sich Violet und öffnete die Flügeltür nach draußen.

 

Ich bringe Sie jetzt bis Mittag in den Garten", sagte sie nach dem Frühstück, es ist so schönes Wetter heute." Susan hoffte, daß sie ihre Brüste vergessen würde, aber dem war nicht so. Die Klemmen wurden wieder heruntergezogen und an den Brustwarzen befestigt, dann spürte sie, wie ihre Brüste nach oben gezogen wurden. Sie stöhnte leise.
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Als Violet Anstalten machte, das Bett nach draußen zu rollen, sagte sie entsetzt "Aber Sie können mich doch nicht so nach draußen fahren, wo jeder meine Brüste sieht und mir zwischen die Beine schauen kann!" Violet schob das Bett unbeirrt durch die Tür auf die Terrasse. "Daran müssen Sie sich schon gewöhnen hier. Wir kennen keine falsche Scham, was den Körper angeht.

Violet stand am Fußende des Bettes und schob, dabei blickte sie auf Susans rasierte Scham. "Was gibt es da schon zu sehen? Es würde höchstens einen Gynäkologen näher interessieren."

 

Susan schloß die Augen in stillem Protest. Als sie sie wieder öffnete, stand ihr Bett auf der Terrasse unter einem großen Kastanienbaum. Sie konnte in den weitläufigen Garten blicken, Menschen sah sie keine. Sie fügte sich in ihr Schicksal.

 

Violet war ins Zimmer zurückgekehrt und hatte Kimber von den Fesseln befreit. "So jetzt kannst Du frühstücken und Dich frisch machen, sagte sie zu ihr. "Dann bringe ich Dich auch in den Garten. Ich glaube, Susan ist ziemlich angeschlagen, was ? Soll ich den Katheter drin lassen bei Dir ?".

"Wenn er nicht rausrutscht beim Aufstehen ? Ich genieße irgendwie das Gefühl, nicht aufs Klo zu müssen, also nicht Pipi zu machen jedenfalls."

"Ich klebe den Schlauch einfach am Schenkel l fest," sagte Violet," dann geht das ohne Probleme.

 

Kimber hatte sich das Gesicht gewaschen, hatte gefrühstückt und war auf der Toilette gewesen. Nun lag sie auf dem Bett und wartete auf Violet. Die kam auch bald und legte ihr die Hand-und Fußfesseln wieder an. "Nach dem Mittagessen kannst Du herumlaufen, wenn Du willst, damit Susan das auch sieht," sagte sie zu Kimber, auf geht’s jetzt." Sie stand auf und rollte das Bett durch die Flügeltür auf die Terrasse und neben Susan.

 

Die war eingeschlafen und wachte gerade wieder auf. "Hallo, da bin ich wieder, "wurde sie von Kimber fröhlich begrüßt. Beide Betten standen dicht nebeneinander. "Stell Dir vor, nachher darf ich herumlaufen, ist das nicht toll?" Kimber war immer noch nackt und Susan schaute fasziniert auf die Fesseln. Die gingen von den Hand-und Fußgelenken mit Kettchen an die jeweiligen Ecken des Bettes, so daß ihre Beine gespreizt waren und die Hände links und rechts vom Kopf zu liegen kamen.

 

Gegen Mittag kamen einige Leute auf die Terrasse, nahmen von den beiden aber keine Notiz. Susan und Kimber konnten sie nicht sehen, nur hören, da ihre Betten in Richtung Garten standen.

Susan hatte sich fast daran gewöhnt, so entblößt dazuliegen, als ein Mann in Freizeitkleidung an das Bett von Kimber trat. Kimber freute sich offensichtlich, ihn zu sehen.

 

"He, Susan, das ist John, er kommt mich einmal in der Woche 
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besuchen, zu einem ganz besonderen Zweck!" "Hi John," grüßte ihn Susan etwas verkrampft und hoffte, das er nicht näher an ihr Bett treten würden. Tat er aber doch, kam um das Fußende herum, nicht ohne einen Blick zwischen ihre Beine zu werfen, und nahm ihre Hand. Dann drückte er ihr einen freundschaftlichen Kuß auf die Stirn.

 

"Schön Dich kennen zu lernen, "sagte er, "wenn Du möchtest, komme ich auch zu Dir nachher" Susan war nicht klar, was er wohl damit meinte. John ging zurück an Kimbers Bett, setze sich auf die Kante und faßte in die Brusttasche seines Hemdes. Er nahm ein Plastikfläschchen heraus und einen Handschuh, wie in die Chirurgen tragen. Er streifte den Handschuh über seine rechte Hand, nahm das Fläschchen und träufelte etwas dahin, wo Kimbers rotes Schamhaar zwischen den Beinen verschwand. Dann begann er sie mit dem behandschuhten Finger langsam an ihrer intimsten Stelle zu massieren.

 

Bald stöhnte Kimber auf und begann, an ihren Fesseln zu zerren.

Ihr Becken bewegte sich rhythmisch auf und ab, als John ihre Klitoris mit dem Ring zwischen Daumen und Zeigefinger nahm.

John sah Susan an und lächelte ihr zu. Kimber stöhnte nun lauter und lauter, bis sie endlich einen Orgasmus hatte. Sie konnte wegen der Fesseln an den Füßen die Beine nicht zusammendrücken, als John nicht aufhörte schrie sie laut "Nein, genug John, genug, bitte!" John zog seine Hand fort und streifte den Handschuh ab.

 

Er faßte wieder in seine Tasche und holten einen frischen Handschuh hervor. Dann kam er zu Susan ans Bett, setzte sich ganz unten ans Fußende, wo er zwischen ihre gespreizten, an dem Gestell hängenden Beine sehen konnte. Susan war keine Jungfrau mehr, aber sie hatten noch nie jemand anders als ihrem Frauenarzt einen derartigen Einblick gewährt. "Sie werden wohl für die nächste Zeit auf einem Mann verzichten müssen," sagte er und lachte ihr zu.

 

Susan war zu durcheinander von dem was sie gesehen hatte, um etwas zu antworten. John träufelte wieder etwas Öl auf seinen Finger, steckte ihn zärtlich in ihre Spalte, streichelte die Klitoris, fuhr dann tiefer mit dem Finger hinein. Dabei blickte er sie unverwandt an. Die Klemmen an ihren Brüsten waren schmerzvoll, aber erzeugten auch ein Lustgefühl. Dieses Ausgeliefertsein, das sie nun besonders empfand, war auf eine nie gekannte Art lustvoll.

 

Hier saß ein wildfremder Mann an ihrem Bett, steckte seinen Finger tief in ihre Vagina, und sie konnte absolut nichts dagegen tun, außer schreien vielleicht. Aber das wollte sie ja gar nicht, darum ließ sie ihn gewähren und schloß die Augen. John war sehr geschickt und führte sie in kurzer Zeit zum Orgasmus.
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Normalerweise hätte sie ihn bei seinen Bemühungen durch Bewegungen mit ihrem Becken unterstützt, aber sie konnte es ja überhaupt nicht bewegen. Das einzige, was sie tun konnte, war ihn mit Worten anzuleiten wie "höher, fester, ja weiter!"

 

Nach ihrem Orgasmus war sie so erschöpft, daß sie sofort einschlief. Als sie erwachte, war es Nachmittag. Ihre Brüste schmerzten, zwischen den Beinen war ein merkwürdiges Gefühl und überall juckte es. Das Bett neben ihr war leer, aber aus Richtung Garten hörte sie eine Stimme. Sie blickte zwischen ihren Beinen hindurch und sah Kimber auf sich zukommen. "Ich habe einen Spaziergang gemacht, sagte sie, "Du hast geschlafen, da hat Schwester Violet Dich nicht zum Essen geweckt."

 

Kimber war immer noch völlig nackt, trug aber jetzt um ihren Hals ein flaches Brett. Ihre Hände steckten links und rechts vom Kopf in dem Brett, sie konnte sie offensichtlich nicht herausziehen. "Was haben Sie denn mit Dir gemacht, das ist ja grausam!" rief sie erschrocken. Kimber fand es offensichtlich gar nicht grausam und lachte wie immer. "Aber das tut doch nicht weh, "sagte sie zu Susan," das habe ich doch nur, damit ich mich nicht kratzen kann. Ich kann zwar die Arme nicht bewegen, aber ich kann doch herumlaufen, das ist doch schön oder ? Ich kann auch aufs Klo gehen, wenn ich muß, oder was trinken. Allerdings nur mit einen Strohhalm," fügte sie hinzu.

 

Susan mußte sich eingestehen, das Kimber im Gegensatz zu Ihr eine fast völlige Freiheit genoß. Trotzdem fand sie die Art und Weise, wie Kimber zu ihrem eigenen Schutz gefesselt war, äußerst mittelalterlich.

 

Susans Brüste hingen immer noch an dem Gestell über ihrem Kopf, die Brustwarzen schmerzten. "Kimber," rief sie," kannst Du mir nicht diese Klemmen an den Brüsten für eine Weile abmachen? Es tut so weh. Kommst Du da dran mit Deinem Brett ?" "Klar komme ich da dran, aber wir bekommen beide Ärger, wenn Schwester Violet das sieht."

 

"Bitte, Kimber, das ist mir egal, mach Sie ab wenn Du kannst", flehte Susan. Kimber kam von hinten an das Kopfende des Bettes, beugte sich mit ihrem Halsbrett vor und bekam die rechte Klemme zu fassen, dann löste sie auch die linke. Susans Brüste fielen herab. "Ich danke Dir," sagte sie erleichtert zu Kimber.

"Keine Ursache," antwortete diese, "ich glaube nur, ich kann sie Dir nicht wieder dranmachen, bevor die Schwester kommt."

 

Schwester Violet kam nach gut einer Stunde zu den beiden.

Kimber hatte sich im Schneidersitz an das Fußende ihres Bettes gesetzt und sich mit Susan unterhalten. Ihre Scham war so dicht behaart, daß Susan den Ring nicht sehen konnte. Violet trat an das Bett, sah, daß Susans Brüste nicht mehr hingen und blickte 
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Kimber an. "Waren Sie das? Sie wissen, doch, was wir mit ungehorsamen Patienten machen.

 

"Ich habe sie darum gebeten, ich allein," rief Susan Violet zu, die an Kimbers Bett stand. "Das ist völlig egal, wir haben unsere Regeln. Legen Sie sich auf den Bauch, Kimber!" Kimber gehorchte sofort und legte sich mit dem Gesicht voran auf das Bett. Violet nahm ihre Füße und befestigte sie mit den Ledermanschetten wieder an den unteren Ecken des Bettes.

Kimber konnte sich jetzt nicht mehr aufrichten, da die Arme mit dem Kopf in dem Holzbrett um den Hals steckten und sie sich nicht abstützen konnten. Sie mußte bewegungslos auf dem Bauch liegend ihre Strafe erwarten

 

Violet war ins Haus gegangen, nachdem Sie Susans Brüste wieder aufgehängt hatte. Jetzt kam sie wieder mit einer kurzen Peitsche in der Hand.  Sie blickte Susan an. "Jetzt sehen Sie, wie Ungehorsam bei uns bestraft wird. Seien Sie froh, das Sie eingegipst sind. Aber wir finden noch etwas für Sie!" Dann ließ sie die Peitsche auf Kimbers nackten Po sausen, zehnmal. Susan schrie "Nein, nicht schlagen, ich war es doch!", aber es half nichts. Kimber hatte die Lippen fest zusammengepreßt und gab keinen Ton von sich, bis sich Violet wieder entfernt hatte.

 

"Oh, Kimber," sagte Susan weinend," es tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld." "Du hast keine Schuld, ich wußte ja, was mich erwartet, "beruhigte sie Kimber. "Es tut auch kaum weh, mach Dir keine Sorgen. Nur um Dich habe ich ein wenig Angst."

Etwa eine Stunde nach diesem Vorfall kam Violet wieder an das Bett von Susan und schob es ohne Kommentar vom Rand der Terrasse in die Mitte. Hier waren Stühle im Halbkreis aufgebaut, auf denen nun nach und nach Leute Platz nahmen. Violet stellte das Bett so auf, daß die Zuschauer auf den Stühlen rings um das Fußende zu sitzen kamen. Dann ging sie selbst an das Fußende, löste zwei Schrauben und entfernte das Endstück des Bettes.

"Was machen Sie denn jetzt mit mir?" rief Susan entsetzt, als sie diese Vorbereitungen sah.

 

Violet setzte ungerührt ihre Arbeiten fort. Jetzt, wo das Fußteil des Bettes fehlte, hatten die Zuschauer freien Blick zwischen Susans Beine. "Der Doktor wird sie jetzt operieren, weil Sie ungehorsam waren," sagte Violet zu ihr. Sie winkte zwei Zuschauer zu sich heran, die hoben Susan rechts und links etwas an und schoben ihren eingegipsten Körper in Richtung Fußende des Bettes. Gleichzeitig schwenkte Violet das Gestell, in dem die Beine hingen nach außen. Jetzt lag sie mit dem Gesäß an der Kante des Bettes, die Beine hingen in den Schlaufen nach außen über das Bett hinaus.

 

Susan begann zu schreien, erst laut, dann immer leiser. "Wenn Sie nicht aufhören zu schreien, "sagte Violet zu ihr," bekommen Sie 
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einen Knebel in den Mund. Außerdem erfolgt die Operation ohne Betäubung!"

Susan war still. Violet trat an das Fußende zog den Katheter heraus und desinfizierte den Schambereich von Susan mit einer braunen Flüssigkeit. Jetzt kam Mark heran, er trug einen langen grünen Kittel, Mundschutz und Kopfhaube. Susan konnte ihn nicht erkennen. Mark setzte sich auf einen Hocker am Fußende des Bettes. Er fuhr mit den Zeigefinger in den oberen Teil von Susans Spalte und suchte die Klitoris, um sie mit der Chirurgenzange herauszuziehen. Er konnte sie zwar durch den Gummi seines Handschuhs erfühlen, aber sie war so klein, daß sie sich nicht fassen ließ. Susan spürte die Berührung und schrie wieder  auf.

 

"Es geht nicht," sagte Mark zu Violet, "ich kann die Klitoris nicht fassen, sie ist zu klein. Wir müssen den Ring in die Schamlippen setzen. Die inneren Schamlippen waren gut ausgebildet und schaute ein wenig aus der Scheide heraus, jetzt wo das Schamhaar sorgfältig entfernt worden war. Mark setzte die Zange an und zog ein Stück der rechten Schamlippe heraus soweit er konnte. Susan schrie auf. Mit einer scharfen Kanüle durchbohrte er sie und setzte dann sofort den Ring ein. Aus einer Sprühdose sprühte er ein blutstillendes Mittel auf die Wunde. Susan hatte während des Einstichs noch mal laut aufgeschrien, jetzt wimmerte sie leise vor Schmerzen. Mark ließ die Zange mit der festgeklemmten Schamlippe noch hängen und tupfte das Blut ab, dann löste er die Zange.

 

Jennifer, die sich ganz hinten gehalten hatte, trat jetzt auf das Bett zu, nahm das Gesicht von Susan in beide Hände und küßte sie zärtlich. "Erkennst Du mich? Ich bin die mit dem Ring im Kaufhaus. Jetzt hast Du alles überstanden und auch einen." Von der anderen Seite trat Kimber zu ihr und wischte ihr die Tränen vom Gesicht. Sie war zwar nackt, trug aber keine Fesseln mehr.

"Auch ich freue mich für Dich, Du gehörst jetzt zu uns." Josephine kam als letzte an die Reihe und löste ihre Brüste von den Klemmen, massierte sie zärtlich. Dann hielt sie Susans Hand, soweit der Gips das zuließ.

 

"Soll das etwa heißen, ich hatte gar keinen Unfall und ihr habt das alles nur für mich gespielt?" fragte sie leise. "Genau, und wenn der Doktor da unten fertig ist, befreien wir Dich aus Deinem Gips.

Aber erst gibt es einen Schluck Sekt."




                        Tokyo Dekadent 

Susan erwachte am Sonntag in ihrem Bett, müde, mit Kopfschmerzen aber ohne Gips. Zwischen den Beinen schmerzte es, sie fühlte den Ring in der Schamlippe. Das Bett auf der anderen Seite des Zimmers war anders als am Vortag leer. Über ihr hingen noch die Gestelle, mit denen ihre Arme und Beine 
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gestern hochgebunden waren.

Susan stand vorsichtig auf, zog sich den Bademantel über, der an der Tür hing und ging an die Flügeltür zur Terrasse. Draußen saßen unter Sonneschirmen Leute beim Frühstück. Sie öffnete die Tür und trat hinaus.

"Hallo Susan, gut geschlafen?" rief ihr Josephine von weitem zu.

Sie trat an den Frühstückstisch. "Hallo alle zusammen. Habt ihr noch was für mich übrig ? Aber erst muß ich mal ganz dringend wohin". "Das Bad ist ganz hinten auf dem Flur“, erklärte ihr Mark den Weg, "Du findest Handtücher und alles da." Susan machte sich auf den Weg.

 

Als Sie geduscht zurückkam, war Ihr Platz am Tisch eingedeckt.

"Habe ich einen Hunger", sagte sie beim Hinsetzen und bediente sich reichlich mit Rührei und Schinken. Josephine, Jennifer und Mark sahen ihr beim Essen zu. " Wo ist eigentlich Kimber?", fragte Susan mit vollem Mund. "Die ist gestern noch nach Hause gefahren," antworte ihr Jennifer. Sie hat heute noch irgendwas vor vor."

 

"Läßt sich den ganzen Tag ans Bett ketten, nur damit ich glaube, sie ist krank. Aber es hat ihr anscheinend Spaß gemacht", ließ sich Susan wieder vernehmen. "Klar hat es ihr Spaß gemacht", sagte Mark, "uns allen hat es Spaß gemacht. Fesseln macht uns eben Spaß. Die Japaner haben das zu einer richtigen Kunst entwickelt. Denen kommt es dabei aber mehr auf die kunstvolle Fesselung an als auf das Gefühl des oder der Gefesselten." Er stand auf und ging ins Haus und kam gleich darauf mit einigen Fotos in der Hand wieder.

 

"Hier," erhielt ein Foto hoch," ist ein typisches Beispiel. Seht Euch die kunstvolle Art der Fesselung an und den ganzen Aufbau. Die Stricke sind geometrisch angeordnet, die Beine weit gespreizt vor einem schönen Hintergrund, ein typisch japanisches Bild. Hier ist noch ein Bild, aber nicht so kunstvoll", er hielt ein zweites Foto hoch.

 

"Warst Du mal in Japan?," fragte Susan. "Ja, geschäftlich", gab Mark zur Antwort. "Dabei habe ich gleich einige typische Eigenschaft, über die man hier lacht, bestätigt gefunden. Die U-Bahnen sind wirklich brechend voll, alle Männer laufen in dunkelblauen Anzügen herum und Angestellte mit weißen Handschuhen schieben die Leute wirklich in die Bahnwagen rein.

Wenn Sie einen Gaijin sehen, wissen sie allerdings nicht, was sie machen sollen. Da trauen sie sich nicht zu schieben. Gaijin nennt man alle Nicht-Asiaten "

 

"Die Klischees, die man hier kennt, sind wirklich korrekt. Nach Feierabend sind die Restaurant von einheitlich gekleideten Männern bevölkert, die von der Arbeit kommen und in Gruppen zusammensitzen. Berufstätige Frauen sind man relativ wenig 
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dabei, jedenfalls soweit ich das beobachten konnte. Noch eine Beobachtung war höchst interessant: An den Zeitungskiosken ist kein nackter Busen zu sehen. Nach außen sind die Japaner außerordentlich prüde. Dafür begeistern sie sich für spezielle Comics, man nennt sie Mangas und Animes. Die meisten sind höchst künstlerisch gemacht, bunt und ausdrucksvoll. Aber es gibt auch ganz schlichte Grafik, hier sind ein paar erotische Beispiele "

 

"Abends ging es dann allerdings zur Sache. Unsere Gastgeber und Geschäftspartner hatten uns erst zum Essen eingeladen, dann ging es in ein Vergnügungsviertel. Das Essen war Spitze, so ein Gemisch aus europäischer rund japanischer Küche. Das Restaurant, ein Bunny-Club, war ganz oben in einem der Hochhäuser in Tokyos Zentrum. Die Mädchen servierten in winzigen Bunny-Kostümen wie in den Staaten vor dreißig Jahren, aber absolut züchtig.

 

Die Steaks waren erste Klasse und müssen ein Vermögen gekostet haben. Sie wurden im Stück serviert, dann kamen die Bunnies und haben sie in mundgerechte Stücke auf dem Teller zerlegt, die man mit Stäbchen essen konnte. Dazu gab es Bier oder Sake. Was wir hier bekommen ist übrigens kein Sake, sondern eher Raketentreibstoff. Der richtig gute Sake schmeckt kalt wie warm köstlich, kein Vergleich.

 

Die Japaner vertragen anscheinend keinen Alkohol, obwohl sie viel trinken. Nach dem dritten oder vierten Bier verlieren Sie ihre Steifheit und werden lustig, können sich aber soweit beherrschen, daß sie aufhören mit Saufen.

Ich hatte wenig Probleme, sie unter den Tisch zu trinken. Das natürlich nur im übertragenen Sinne, denn es gibt noch ganz viele Restaurants, wo die Gäste am Eingang Hausschuhe bekommen und sich dann auf den Fußboden an einen niedrigen Tisch setzen.

 

Nach dem Essen ging es also weiter ins Rotlicht-Viertel, durch enge Gassen in einen ziemlich versteckten Eingang, ich war der einzige Gaijin.

Die Darbietung fing recht schlicht an. Eine etwas grob aussehende Frau im Kimono begann einen Striptease, war nicht sehr erotisch.

Vor der winzigen Bühne waren etwa dreißig Sitzplätze, dahinter auf einer Galerie noch einmal soviel Stehplätze, dort standen wir.

 

Als die Frau sich ausgezogen hatte, setzte sie sich breitbeinig an den Rand der Bühne, nun durften die Zuschauer in der ersten Reihe den Finger in ihre Vagina stecken. Die Japaner sind ein reinliches Volk, die Frau wischte jedem, der ihr den Finger reinstecken wollte, die Hand mit einem feuchten Papier ab, das sie dann in einen bereitstehenden Beutel warf.
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Nachdem diese Aktion vorüber war, ging ein Spiel los, das wir als Schere, Stein, Wasser kennen. Ihr wißt schon: Schere schneidet Papier, Stein schleift die Schere und so weiter. Die Japaner nennen es Ching-Chong -Chang, so klingt es auch.

Immer zwei Herren aus dem Publikum spielten eine Runde, der Sieger durfte in die nächste Runde, bis nur noch einer übrig war.

Nun kommts: Dieser eine stieg auf die kleine Bühne und ließ vor versammelter Mannschaft die Hosen herunter. Ihr dürft dabei nicht vergessen, was ich vorhin gesagt habe, daß das nämlich alles Businessmen nach Feierabend waren, also im dunklen oder dunkelblauen Anzug. Dieser Eine legt also das Jacket ab, dann die Beinkleider. Darunter hat er Boxershorts, sehen aus wie aus Seide. Die zieht er runter, dann legt er sich auf eine kleine Matte, die auf der Bühne liegt.

 

Nun nimmt die Frau eine Sprühdose mit irgendwas, sprüht ihm seinen kleinen Pimmel ab und wischt ihn dann sauber. Dann beugt sie sich über ihn und bläst ihm einen. So richtig fachgerecht, nicht etwa gespielt. Er verzieht kann keine Miene, als er kommt, voll in ihren Mund. Im Saal war es mäuschenstill dabei.

 

Sie spuckt den Samen in ein Tuch, wischt sich den Mund ab und ihm dann den Penis, der noch kleiner geworden ist. Das Ganze wiederholte sich noch zweimal an dem Abend. Interessanterweise waren es immer gesetztere Herren, die beim Ching-Chong-Chang mitmachen durften. Die Jüngeren hatten sich zu enthalten, die durften vorher nur den Finger reinstecken und herumwühlen.

 

Also ich fand die ganze Show recht eklig, aber wohl bezeichnend für ein Land, indem das öffentliche Zeigen des Schamhaares immer noch unter Strafe steht. Die Sexualität wird so vollkommen unterdrückt, daß sie sich dann in sowas entlädt. Wenn ich jetzt einen japanischen Geschäftsmann sehe, muß ich immer an den Typen auf der Bühne denken. Sah aus wie ein Bankdirektor, seriös bis zum geht nicht mehr, und läßt sich dann in coram publico einen blasen. Hinterher haben die anderen natürlich Beifall geklatscht."

 

"In Vientiane, der Hauptstadt von Laos, war mal in einer Bar eine Vorführung, die mir wesentlich besser gefallen hat. Weder finstere Seitengasse noch sonstwie eklig, man konnte mit den Mädels erzählen, ihnen natürlich einen Drink spendieren, alles ganz zwanglos. Als die Show losgeht, steigt eine von ihnen auf die Bühne, oder was man so Bühne nennt, und zieht sich aus. Nicht besonders kunstvoll, aber nackt war sie sehr hübsch. Zart, kleine feste Brüste und so. Sie läßt sich also von den Männern ein paar Zigaretten anzünden, steckt sie sich aber nicht in den Mund, sondern in die Scheide. Ob ihrs glaubt oder nicht, dann zog sie an den Zigaretten. Man konnte richtig sehen, wie sie im Dunkeln aufglühten. Die Kleine muß eine geniale Beherrschung ihrer Muskulatur da unten gehabt haben.
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Hinterher gab sie die Zigaretten zurück, die Jungs haben sie dann weiter geraucht. Dann wurden ein paar Scheine für sie gesammelt. War irgendwie ganz unschuldig, die Vorführung. Sie konnte davon bestimmt ihre Familie wieder eine Woche über Wasser halten. Das war die Zeit, als der Pathet Lao die Macht übernommen hatte. Irre, sage ich Euch. Da sitzt Du auf der Strasse in einem französischen Café - Laos war ja lange Kolonie - und neben Dir setzt sich einer hin, zündet in aller Ruhe einen Joint an und gibt ihn dir. Du nimmt einen Zug, reichst ihn weiter oder gibst ihn zurück.

 

In der Schublade vom Hotelzimmer findest Du vergessene Joints, die Gassen am Mekhong sehen aus wie in Südfrankreich, ab und an steht eine klapprige Ente da. Alle Freaks kamen damals nach Vientiane, weil das Leben extrem billig war. Selbst in von Ausländern geführten Kneipen, die gab es noch, kostete das Bier etwa zwei Mark nur. Das waren so die Relikte vom Indochina-Krieg, Veteranen, die so eine Kneipe nur führten, um nicht der absoluten Langeweile zu verfallen. Das "Purple Purpose" war so ein Laden dicht am Mekhong. Als ich zuletzt da war auf ein Bier, war der Besitzer schon schwer krank, Gäste kamen auch kaum noch, die Zeit war einfach vorbei."

 

"Du warst wohl schon überall," bemerkte Josephine, "nachdem, was Du uns schon alles erzählt hast. Oder hast Du das aus Romanen?"

"Nein," entgegnete Mark, "überall war ich nicht, aber ich bin das, was man eine Old Asia Hand nennt. Japan ist noch nicht lange her, das gebe ich zu. Aber Thailand, Laos, Malaysia und Singapore, das ist schon Geschichte". "Oder besser Geschichten," warf Josephine ein," was hast Du uns denn über den Sündenpfuhl Bangkok zu erzählen ?"

 

"Ja, da war ich mal völlig abgebrannt, Pleite. Nicht mal mehr Geld für ein Billighotel hatte ich, weil es Visumprobleme gab. Ich bin dann los in ein halbseidenes Hotel am Sanam Luang, das ist in der Nähe des Königspalastes und des königlichen Tempels. Die letzten Baht habe ich für ein Bier geopfert und dann die Mädchen angemacht. Die hatten natürlich so fette Touristen am Wickel, da hab ich halt mitgeholfen. Den blöden Touris hab ich erzählt, ich bin Reiseleiter, und würde besondere Preise raushandeln. Ich spreche fließend Thai, müßt ihr wissen.

 

Ich erzähle denen also was von Sondertarifen, den Mädels erzähle ich, sie sollen die Jungs ordentlich abzocken. Als Gegenleistung bekomme ich einen Schlafplatz bei einem der Mädels im Slum. Bevor sie also mit dem Typen abzieht ins Hotelzimmer, bringt sie mich in ihr Quartier. Wellblechbude ohne fließend Wasser, Schlafecke abgeteilt mit einem Vorhang. Die Vermieter haben vielleicht Augen gemacht, sage ich Euch.

 

77

 

Ich hab also da alleine gepennt, und sie hat ihren Lebensunterhalt verdient im Hotel. Jedenfalls hatte ich einen kostenlosen Schlafplatz. Später habe ich mich an einer anderen Bar noch finanziell beteiligt, aber das Geld war bald futsch.

Es war eine ganz lustige Zeit, ich bin viel rumgekommen, rauf nach Laos und runter nach Singapore. Zwischendurch bin ich in Amman mal auf dem Flughafen gestrandet, ebenso in Moskau.

Von Ägypten habe ich außer den Pyramiden nicht viel gesehen, von Delhi nur den Airport. Ich hab bei den Opiumbauern in Nordthailand übernachtet und ein Pfeifchen geraucht und Haschisch von den Polizisten gekauft."

 

"Eine Sache gibt es noch, die muß ich Euch erzählen. Es geht um die berühmten Badehäuser in Thailand. Sie werden dort mit Turkish Bath bezeichnet und tragen oft japanische Namen, haben aber weder mit echten türkischen Bädern noch mit traditionellen japanischen Einrichtung etwas gemeinsam.

 

Ein Turkish Bath ist also ein Haus mit einem großen Empfangsraum und vielen kleinen Badezimmern. Du kommst da rein und stehst in einem dunklen großen Zimmer mit Schaufenstern an eine oder zwei Wänden. Die Schaufenster sind hell erleuchtet, und drinnen sitzen wie Schaufensterpuppen hübsche Mädchen in einheitlichen Kitteln.

Die Männer, ein Badehaus ist nur für Männer, obwohl in Bangkok es auch einige für ausländische Männer und Frauen gibt, sitzen oder stehen vor den Schaufenster und diskutieren leise, welches von den Mädchen wohl am Besten sein. Es wird Bier getrunken, geraucht, die Atmosphäre ist ganz entspannt. Vielleicht trifft man seinen Nachbarn oder einen Polizisten.

 

Hat man seine Wahl getroffen, nennt man die Nummer des Mädchens an der Kasse, bezahlt seinen Obolus und wartet, bis sie aus dem Schaufenster herausgekommen ist. Der Preis für einen Stunde betrug 50 Baht, das war der gegenwert von zwei großen Flaschen Bier oder zehn Nudelsuppen auf dem Markt.

 

Du gehst jetzt mit dem Mädchen zu einer freien Badekabine, unterhältst Dich mit ihr, sofern Du der Sprache mächtig bis. Sie läßt warmes Wasser in die Wanne und hilft dir beim Ausziehen.

Nach kleinen Scherzen über die Größe deines Penis steigst Du in die Wanne und wirst von ihr abgeseift. Das Ganze ist bis hierher nicht sehr erotisch, eher medizinisch. Sie bleibt immer angezogen, nur du bist nackt.

 

Ein bißchen angenehmer wird das Abseifen, wenn sie es nicht mit einem Schwamm macht, sondern mit den Händen. Besonders sorgfältig wird natürlich der Penis gewaschen, schön die Vorhaut zurückgezogen und die Eichel eingeseift.
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Nach dem Waschen wirst du sorgfältig abgetrocknet und darfst dich dann auf eine Massageliege legen. Das Turkish Bath heißt nämlich im Untertitel Ab Ob Nuad, das bedeutet soviel wie Waschen-Backen-Massieren.

Nun kommt noch der Puder, ein untrügliches Erkennungszeichen für jede Ehefrau, ob der Mann im Turkish Bath war, und dann die Massage. Du kannst an dieser Stelle entscheiden, ob du nur eine Massage willst, durchaus angenehm, aber nicht im engeren Sinne medizinisch, oder eine Spezialmassage. Spezialmassage heißt , zum Schluß wird sie dich mit der Hand befriedigen und erwartet dafür ein Trinkgeld. Wenn jemand einen Sammenkoller hat und weder selbst Hand anlegen noch ins Bordell gehen möchte, ist das eine ganz gute Alternative.

 

Für die Mädchen ist das Trinkgeld für die Spezialmassage eine wichtige Einkommensquelle, denn von den 50 Baht sieht sie nur den kleinsten Teil. Viele sind auch zum richtigen Geschlechtsverkehr bereit, vor oder nach dem Baden. Der Preis dafür ist wie die Spezialmassage direkt mit den Mädchen auszuhandeln.

Wer sich nicht eines der zierlichen jungen, sondern ein kräftiges älteres Mädchen aussucht, kann sicher sein eine kraftvolle Massage zu bekommen, mit oder ohne. Es ist ganz erstaunlich wie sie es schaffen in dieser ganz unerotischen Position, du liegst da nackt allein auf der Pritsche, dich in Erregung zu versetzen. Sie wissen genau, wie sie den Penis fassen müssen, um ihn schnell steif werden zu lassen und du dann zum Erguß kommst."

 

"Wie gesagt, das gibt es eigentlich nur für Männer, aber in Bangkok war halt Nachfrage von Touristinnen nach diesem Service, so gibt es das dort für Männer und Frauen.

Thailänderinnen würden natürlich nie so ein Etablissement betreten, außer als Betreiberin, also Mama-San wie man sagt, oder Puffmutter."

 

Mark stand auf. "Jetzt wird es aber langsam Zeit, sich um das Mittagessen zu kümmern," sagte er," die Köchin ist ja nicht da."

Er stand neben Josephine, sein beschnittenes Glied nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt. Josephine war einen Augenblick versucht, den appetitlich aussehenden Penis in den Mund zu nehmen und die Eichel mit der Zunge zu liebkosen, da drehte sich Mark vollends um und ging ins Haus.

 

Josephine schloß die Augen und stellte sich Mark vor, wie er nackt und frisch gebadet vor ihr auf der Massagepritsche liegen würde. In Gedanken streichelte ihre Hand seinen Penis, bis er steif wurde. Sie beugte sich über ihn und wollte gerade seinen Penis .... "He Josephine, träumst Du?", wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Es war Jennifer, die sie gerufen hatte. Sie 
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öffnete die Augen wieder und schaute umher. Jetzt kam Mark gerade wieder auf die Terrasse zurück. "Es gibt nur noch Reste von Gestern und von Freitag, soll ich die zurechtmachen?" fragte er in die Runde. "Klar", antwortete Jennifer für alle," das reicht bestimmt. Oder seid ihr sehr hungrig?".

 

"Laß mal eben Deinen Ring sehen", sagte Mark und ging vor Susan in die Knie. Susan öffnete ihren Bademantel und spreizte die Beine. "Sieht gut aus", befand Mark, als er den Ring in der Schamlippe sah. Er faßte ihn vorsichtig und zog daran. "Tut das sehr weh?", fragte er und sah Susan an. "Nein, nur ein bißchen noch, außer wenn Du dran ziehst natürlich!" Mark ließ los. Da die Schamlippen ein Stück weit nach außen standen, hing der Ring quer und war im Gegensatz zu den Klitorisringen der anderen Frauen gut zu sehen.

 

Mark erhob sich wieder und ging ins Haus, um das Essen zu holen. "Jetzt trau ich mich aber nicht mehr in die Sauna" ließ Susan die anderen wissen, "jedenfalls bis die Haare wieder nachgewachsen sind. Ich habe mich schon immer ein wenig geniert wegen der vorstehenden Schamlippen, wißt Ihr".

"Ich finde das gerade erotisch", fand Jennifer," nicht so ein einfacher Schlitz im Bauch wie bei mir." Sie öffnete ihren Bademantel und präsentierte ihren intimsten Bereich. "Bei Dir sieht man irgendwie, daß es da noch weitergeht."

 

Josephine meldete sich auch zu Wort. "Also ich finde, wir sind im Gegensatz zu den Männern noch richtig gut dran. Der eine schämt sich, weil er einen zu kleinen Penis hat, dem anderen ist er zu lang, dem dritten zu dick. Keiner ist zufrieden, mit dem was er hat."

"Es gibt da aber auch lustige Ausführungen" meinte Jennifer", klein und knuddelig, aber nur wenn er schläft. Weck ihn auf, dann wächst er ins unermeßliche. Manchmal ist er dick wie eine Bratwurst und baumelt dem armen Kerl zwischen den Beinen herum, wird aber auch nicht viel größer, wenn Du Hand anlegst!"

 

"Am liebsten sind mir die kleinen, " fing Josephine   jetzt wieder an, "wißt Ihr, so wie bei den griechischen Statuen. Klein und unbeschnitten. Da kannst Du dann ganz langsam erst die Vorhaut zurückziehen, dann wieder hochschieben. Dann wieder runter, wieder rauf, bis er zum Leben erwacht.

Wenn er dann steif wird, ziehst Du die Vorhaut ganz runter, bis es nicht weiter geht . Wenn Du das zweimal gemacht hast, ist  er meist schon feucht:  Dann geht es noch besser, wenn er richtig steif wird.

 

Du mußt ihn dann mit der ganzen Hand fest umfassen und die Vorhaut immer nur rauf und runter schieben, das hält der Mann keine fünf Minuten aus! Jedesmal, wenn Du die Vorhaut oben über die Eichel geschoben hast, kommt soviel Flüssigkeit zur 
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Schmierung raus, daß Du denkst er spritzt jeden Augenblick los!

 

Am Besten ist es natürlich, wenn Du ihn ans Bett gefesselt hast.

So mit den Armen nach oben und den Beinen nach unten, an den Ecken festgebunden.

 

Du setzt Dich zwischen  seine Beine und fängst an, ganz langsam, bis er steif und feucht ist. Dann machst Du eine Pause, trinkst einen Schluck Sekt und wartest, bis er wieder ganz zusammengefallen ist. Oder gieß ihm vorher etwas Sekt auf seinen steifen Pimmel,  direkt auf die Eichel.

Setz Dich dann auf seine Brust, drück ihm Deine Klitoris in den Mund, daß er sie lecken kann. Jetzt gießt du den Sekt  von oben dazu, daß  alles schön naß wird, dann kann er  weiter lecken.

Mit einer Hand kannst Du seinen Pimmel fassen und daran herumspielen, während er leckt.

 

Dann setzt Du Dich wieder zwischen seine Beine und fängst   an, ihn zu massieren bis kurz vor dem Spritzen, dann wieder eine Pause. Du mußt den richtigen Zeitpunkt abpassen, kurz bevor er kommt.

 

Zwischendurch kannst Du auch mal rausgehen, ich sage Dir der Mann wird verrückt und schreit nur noch. Nimm ein Handtuch mit zum Abwischen zwischendurch. Ganz zum Schluß bringst Du ihn dann zum Orgasmus, dann spritzt er bis an die Decke!"

 

"Und was machst Du, wenn er beschnitten ist wie Mark?" wollte Susan wissen. "Das ist nicht so einfach, klar. Dann kann er sich übrigens auch nicht so einfach selbst befriedigen, das rutscht ja nicht so gut. Da nimmst Du einfach Seife, Shampoo oder was gerade da ist, Babyöl geht natürlich  besonders gut.. Probiers halt aus. Oder Du kannst ihn lecken, wenn Du magst. "

 

Mark kam mit einem großen Tablett voller Schüsseln auf die Terrasse. Er hatte mittlerweile seinen Bademantel ausgezogen und war nackt. Als er sich vorbeugte und das Tablett auf den Tisch stellte, sagte Jennifer: "Ich hätte gerne das Würstchen mit viel Ketchup." Mark sah sie verständnislos an. "Und ich hätte gerne die zweier Eier zu Mittag," setzte Josephine noch eins drauf.

Jennifer und Josephine schauten Mark erst ins Gesicht, dann nach unten. Jetzt begriff er. "Ihr ferkeligen Frauen, was habt ihr nur im Kopf!"

 

Das Essen bestand aus Reis und Zutaten vom Freitag und sie ließen es sich schmecken. "Dieses thailändische Essen kann man gut aufwärmen," erklärte Mark, "jedenfalls viele Gerichte. Ist von dem einen nicht mehr viel da, nimmt man halt von dem anderen mehr. Kommt noch ein Gast, verteilt man alles und gibt mehr Reis, also ein sehr praktisches Essen obendrein."
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Zum Essen hatten alle die Bademäntel abgelegt und saßen nackt am Tisch. "Puuh, bin ich satt, jetzt könnte ich ein Stündchen schlafen," meinte Josephine und stand auf. "Ich lege mich ein wenig hin". Sie ging zu einer der Liegen unter dem großen Sonnenschirm und streckte sich lang aus.

 

Jennifer flüsterte mit Mark. Dann standen alle drei auf und gingen leise an Josephine vorbei in den Garten. Als sie nach einer guten halben Stunde zurück kamen, war Josephine fest eingeschlafen.

Mark ging ins Haus und kam mit einer handvoll schmalen, dünnen Plastikteilen wieder. Leise gingen alle drei zu Josephines Liege.

Jeder legte ganz vorsichtig einen Plastikstreifen um ein Fuß- oder Armgelenk und schob die Enden ineinander. Die Streifen waren so gefertigt, das man sie zwar schließen, aber nicht wieder öffnen konnte.

Jetzt saßen sie ganz locker um Josephines Gelenke und die Rohre der Liege, so daß ein kurzer Ruck an dem freien Ende genügen würde, sie ganz festzuziehen. Josephine schlief immer noch, als die Streifen vorsichtig festgezogen wurden. Jetzt war sie mit Händen und Füßen an die Liege gefesselt. Die drei entfernten sich wieder leise von ihr.

 

"Lassen wir sie noch schlafen oder fangen wir an?" wollte Jennifer wissen. "Lassen wir sie und kochen inzwischen Kaffee", schlug Susan vor.

Mark ging derweil einen Gartenschlauch holen und goß die Blumen am Rand zum Garten. Dann kam er mit dem Schlauch in der Hand zu Susan und Jennifer, die mit Kaffeekochen fertig waren und an Josephines Liege standen. "Willst Du?" fragte er Jennifer, die nickend den Schlauch nahm. Sie trat etwas zur Seite und öffnete das Ventil etwas. Ein dünner, aber recht scharfer Sprühkegel kam aus der Düse. Jetzt wendete sie sich Josephine zu und hielt ihr die Düse zwischen die Beine.

 

Josephine erwachte augenblicklich davon auf und wollte hochfahren, doch das ging nicht. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriffen hatte, daß sie an die Liege gefesselt war. "Das ist gemein, mich schon wieder zu fesseln!. Noch dazu, wenn ich schlafe. Jennifer, was machst Du denn da ?" Jennifer hielt die Düse dichter an ihre Scham. Jetzt traf der Strahl ihre Klitoris mit dem Ring und Josephine schrie auf. "Au, das tut weh, Jennifer!"

 

Jennifer nahm die Düse etwas zurück und zielte aber weiter weiter genau auf die Klitoris. Jetzt stöhnte Josephine lustvoll auf und bewegte das Becken. Ihre Beine waren rechts und links an die Liege gefesselt, sie versuchte trotzdem, die Schenkel zusammen zu nehmen.

Jennifer bewegte die Düse hin und her, immer über die Klitoris.

"Jaa, schön," schrie Josephine, "mach weiter so!"

Die Liege war mit Kunststoffschnüren  bespannt, das Wasser lief zwischen Josephines Beinen hindurch auf den Boden und bildete 
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eine große Pfütze. Jennifer hörte auf, die Klitoris zu spritzen und wandte sich den Brüsten zu. Jede Brustwarze wurde einzeln und intensiv mit der Düse bearbeitet, bis sie hart und steif war.

 

Dann kam die Klitoris wieder an die Reihe, Josephine leitete sie mit " Höher, Jaa, dorthin," an, wohin sie spritzen sollte. Josephine zerrte an ihren Fesseln, daß die Liege wackelte. Dabei schrie sie weiter:" Da, Jaa, mach weiter, Jennifer, bitte, mach weiter", um mit einem "Aah, Aaah, Jaaa," erschöpft zu enden, als sie ihren Orgasmus hatte.

 

Jennifer schloß die Düse des Wasserschlauches mit einer Drehung. "Ooh, es war toll, Jennifer, so schön." Josephine war erschöpft und drehte den Kopf zur Seite. Unter der Liege bahnte sich das Wasser einen Weg in Richtung Abfluß, der in der Nähe des Pools war.

"Machst Du das bei mir auch mal, wenn mein Ring verheilt ist?"

fragte Susan. "Klar, das machen wir bei allen Frauen jetzt.

Vielleicht kann uns Mark oder jemand so eine richtige Massagedüse basteln. Ich probiere das dann für Euch aus, ob es auch funktioniert."

 

"Mach mich bitte los, Jennifer, ich muß auf die Toilette", ließ sich Josephine von der Liege vernehmen. Jennifer faßte die Plastikstreifen an. " Das geht so nicht, da muß man mit einem Seitenschneider dran und die aufknipsen", sagte Mark zu ihr. "

Diese Kabelbinder sind äußerst stabil, deswegen werden sie auch von der Polizei verwendet. Ich muß erst ein Werkzeug suchen gehen."

 

Mark ging in Haus und suchte eine Zange. "Ich kann nicht mehr aushalten," sagte Josephine, "wirklich nicht."

"Das macht doch nichts, das spülen wir einfach weg. Laß es ruhig laufen, Josephine." Jennifer drehte den Schlauch wieder auf und hielt ihn unter die Liege. "Es ist mir aber peinlich," sagte Josephine," hier vor Euch so zu pinkeln, noch dazu auf die Liege."

"Aber das läuft doch durch, und wir sind keine Urinfetischisten, also laß es endlich laufen bevor Du platzt!" Josephine ließ es nun mit einem befreitem Seufzen wirklich laufen. Jennifer nahm den Schlauch und spritzte über ihren Bauch in Richtung Scham, bis sie fertig war. Dann drehte sie voll auf und spülte alles von der Liege weg in Richtung Abfluß.

 

Jennifer setzte sich nun zwischen Josephines Beine auf die Liege und gab den Schlauch Susan. Dann spreizte sie die Beine und sagte:" Probier mal bei mir, Susan, ob das wirklich so toll ist!"

Susan zielte zwischen ihre Beine, die Jennifer instinktiv schloß, als der Strahl sie traf. "Das geht so nicht, ich muß die Beine einfach schließen, ich kann nicht dazu," sagte sie zu Susan," gib mir bitte noch zwei von diesen Plastikstrapsen!"
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Jennifer stellte ihre Beine rechts und links auf den Boden und legte die Kabelbinder um Fußgelenk und das Rohr der Liege, dann zog sie fest. Jetzt saß sie zwischen Josephines Beinen, hatte ihre eigenen Beine gespreizt und an die Liege gefesselt. Sie legte sich nun rückwärts auf Josephine, bis sie mit dem Kopf zwischen ihren Brüsten lag. "Jetzt noch mal, Susan," befahl sie.

 

Susan gehorchte und spritzte mit scharfem Strahl zwischen ihre Beine. "Jaa, so ist gut, Jaa genau dorthin," befahl sie. Sie umklammerte dabei Josephine Brüste mit beiden Händen. "Oooh, jaa, so ist gut, genau an die Stelle, weiter," schrie sie, als Mark wieder kam. Sie konnte ihn nicht sehen, da sie die Augen geschlossen hatte. Ihre Beine waren weit genug gespreizt, daß sie sie nicht mehr zusammendrücken konnte, so genoß sie die scharfen Wasserstrahlen auf ihrer Klitoris. Genau wie zuvor bei Josephine mußte Susan nun bei ihr die Düse immer ein wenig hin und her bewegen, bis sie den Orgasmus kommen fühlte. Mark hielt sich zurück, bis auch Jennifer mit lautem:" Jaa, jeetzt, aaah", gekommen war.

 

Erst dann ließ sie Josephines Brüste los, die sie bis zu ihrem Orgasmus festgehalten und geknetet hatte. Sie drehte den Kopf zur Seite, der zwischen Josephines Brüsten lag und leckte zärtlich eine ihre Brustwarzen.

"Soll ich Euch jetzt  losmachen oder fest zusammenbinden?"

fragte Mark mit dem Seitenschneider in der Hand." Mach doch was Du willst, aber laß uns in Ruhe," sagte Jennifer zu ihm. Mark knipste alle Fesseln durch, worauf Josephine die auf ihr liegende Jennifer zärtlich umarmte. "Die beiden sind heute nicht mehr zu gebrauchen Mark, laß uns Kaffee trinken gehen." Susan ließ den Schlauch fallen und ging auf Mark zu.

 

Es dauerte noch eine gute halbe Stunde, bis Jennifer und Josephine sich erhoben. Arm in Arm kamen sie an den Kaffeetisch zu Susan und Mark und setzten sich. "Ein Kaffee wird Euch guttun, Ihr seid ja völlig erschöpft." Mark schenkte ein.

Josephine legte ihre Hand zwischen die Beine. "Ich kann es immer noch fühlen, so einen Orgasmus hatte ich lange nicht mehr. Und das beste, Du bist so sauber hinterher. Wenn ein Mann Dich vollspritzt, das ist nicht persönlich gemeint Mark, fühlst Du dich hinterher immer irgendwie schmutzig und willst eine Stunde duschen. Egal, wie toll er war, Du bist halt vollgespritzt."

 

"Dann laß Dich doch lecken" warf Jennifer ein, "ich finde es toll, wenn einer bei mir in den Keller geht und leckt. Ich komme ganz schnell zum Orgasmus dabei, viel schneller, als wenn er nur mit seinem Penis kommt, egal wie groß oder dick er auch ist.

So eine normale Nummer mit Reinstecken  dauert immer nur eine Minute, dann hat er abgespritzt  und muß mich dann mit der Hand  befriedigen. Er braucht das, sehe ich ja ein, aber ich habe 
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wenig davon.

 

Ich stelle mir vor, ich fessele ihm die Hände auf den Rücken, dann nehme ich seinen Kopf mit beiden Händen und drücke ihn in meinen Schoß, und dann fängt er an. Oder ich liege auch gefesselt auf dem  Bett und er leckt mich, bis ich schreie"

 

"Da solltest Du Dich aber vorher rasieren, sonst hat er immer die Nase in den Haaren! Und was soll der arme Kerl machen, wenn Dich zum Orgasmus gebracht hat? Auf Deinen Bauch onanieren?

Sonst platzen ihm ja bestimmt die Eier!" Josephine lachte bei dem Gedanken.

Mark meldete sich zu Wort:" Wie soll er denn Hand an sich legen, wenn Du ihm beide auf den Rücken gefesselt hast ?

Außerdem ist onanieren nicht der richtige Ausdruck, eher masturbieren. "Du immer mit Deinen Fremdwörtern, wieso denn nicht onanieren?" wollte Jennifer nun wissen.

 

"Ich hab doch gesagt, Ihr sollt öfter mal in der Bibel lesen, oder habt ihr etwa keine ? Im 1.Buch Mose Vers 38 steht: Der Juda, Sohn des Jakob, sollte mit der Frau seines verstorbenen Bruders schlafen und ein Kind zeugen. Das wäre nach damaligem Recht dann das Kind und damit Erbe des Bruders gewesen. Aus irgendeinem Grund wollte der Onan aber nicht, und so heißt es wörtlich: er ließ seinen Samen auf die Erde fallen, damit der verderbe. Nun gibt es zwei Möglichkeiten: Der Onan hat sich vor die Frau gestellt und selbst befriedigt, das ist unwahrscheinlich.

Oder er hat was man vornehm Coitus Interruptus nennt betrieben, also sein Glied vor dem Erguß schnell aus der Scheide gezogen. Dann fällt der Samen wortwörtlich auf die Erde oder jedenfalls auf die Matratze oder was auch immer unter den beiden gelegen haben mag.

Nach  damaliger und auch heutiger jüdischer Sitte muß der Man auf der Frau liegen, nicht damit er der Frau ins Antlitz schauen kann, sondern der Erde, aus der er gemacht ist. Die Frau dagegen soll nur ihren Mann sehen, aus dessen Rippe sie stammt. Das Wort Rippe steht übrigens nicht in der Bibel, sondern es heißt wörtlich: Gott nahm ein Teil des Adam und formte die Frau.

 

Die Kirche hat über achtzehn Jahrhunderte die Leute für dumm verkauft mit dem Spruch von der Selbstbefriedigung als Sünde, obwohl das auf Onan gar nicht zutraf. Aber da es die Bibel nur auf Latein gab und handgeschrieben, konnte kaum jemand nachlesen, nur sehr gebildete und reiche Leute. Heute ist das zum Glück anders, nicht mit der Kirche, sondern mit der Bibel. Du kannst sie Dir eben mal aus dem Internet holen und selbst recherchieren, was wahr ist."

 

"Da haben wir ja mal wieder was gelernt! Aber was sollt Jennifer nun mit dem armen Kerl machen, der gleich einen Samenkoller bekommt?"

"Laß einen Drachen fliegen", empfahl Mark, "oder mach ihm die 
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Hände los. "Wieso Drachen fliegen lassen, was ist das schon wieder ?" "Die Amerikaner haben nicht nur die schmutzigen four-letter-words, sondern auch viele lustige Ausdrücke für Dinge, die mit Sex zu tun haben. To fly a kite heißt eben masturbieren, ob er das selber macht oder jemand für ihn, das ist im Prinzip egal. Die beiden können sich ja auch abwechseln, wenn es länger dauert."

 

"Aber dann spritzt es doch wieder, und das wollten wir ja nicht.

Bleiben wir beim Wasser, ist doch sauberer! So, und jetzt muß ich Euch aber noch einen Witz erzählen" sagte Jennifer nun, "einen typischen Frauenwitz, Mark, aber Du darfst auch zuhören."

 

"Also, kommt ein Mann in ein Bordell. Mehr ein Männchen als ein richtiger Mann. Geht also bei der ersten Dame rein, er reicht ihr knapp bis zur Brust. Na, laß mal sehen, was Du in der Hose hast, sagt sie zu ihm. Er macht die Hose auf, zeigt seinen Pimmel.

Sie lacht, sagt: Komm wieder, wenn er ein bischen größer geworden ist, und schiebt ihn aus der Tür.

 

Er geht ein Haus weiter zur nächsten Nutte. Das gleiche Spiel, sie läßt sich seinen Knirps zeigen, nimmt in zwischen zwei Finger und guckt genau hin. Tätowiert ist er auch , aber eben ziemlich klein. GRUPEL kann sie gerade noch entziffern. Sie komplimentiert ihn auch hinaus, er geht wieder ein Haus weiter.

 

Die Kollegin dort hat noch nicht viel Umsatz gemacht, guckt sich sein Ding an, sagt Naja, komm rein, mit 50 Mark bist Du dabei.

Am nächsten Tag kommt sie nicht zum Dienst, erst am übernächsten ist sie wieder da. Mensch, was ist denn los mit Dir, bist Du krank? fragen die beiden Nachbarinnen. Nee, nicht direkt krank, nur ein bischen unpäßlich seit der Typ vorgestern da war.

Welcher Typ, wollen die beiden wissen. Na, der Kleine mit dem tätowierten Schwanz. Ach der, den hab ich doch weiter geschickt, sagte die erste. Ja, ich auch, sagt die zweite, der hatte sich da GRUPEL auf seinen winzigen Pimmel tätowieren lassen!

 

Sagt die dritte: Von wegen GRUPEL, ihr Pfeifen, das hieß : 

GRUSS AUS KONSTANTINOPEL.

 

"Sowas blödes" schreien alle, "dafür zahlst Du aber einen Beitrag in die Schmutzkasse !"

"Langsam geht die Sonne unter, wollen wir noch mal schwimmen gehen und dann rein?" fragte Jennifer, anstatt eine Antwort zu geben.

 

"Der letzte gibt einen aus", rief Mark und  sprang mit einem Hechtsprung ins Wasser.  Die Frauen sprangen auf und folgten ihm mit lautem Gebrüll.  Sie tummelten sich noch eine Weile im Wasser und verließen dann einer nach dem anderen das Becken.
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"Ich ziehe mich schon mal an und bereite etwas zum Abendessen vor, oder wollen wir irgendwohin gehen ?" rief  Mark, als er schon in der Terrassentür war.  "Alter Chauvi, und wir müssen hier abräumen!" bekam er daraufhin zu hören.  "Ist ja gut, ich lade Euch alle zu dem Italiener ein, Du weißt, welchen ich meine, Josephine ?"

 

"Klar weiß ich das noch, das war das erste mal, daß ich ohne Höschen in einem Restaurant saß, ich meine ohne   Höschen unter dem Rock. Wir kommen!"

 

Eine Stunde später saßen Sie am Tisch und hatten jeder einen Salat vor sich stehen. "Josephine, willst Du morgen zu mir in die Praxis kommen und Dir den  neuen mind-tank ansehen ? Du weißt, wir hatten darüber gesprochen ?"

"Ja gerne, wann denn ?"  "So um 10 Uhr, wenn es möglich ist.

Dann habe ich am besten  Zeit".

 

"Was ist denn das, Dein neuer mind-tank oder wie das Ding heißt", wollte Jennifer jetzt wissen. "Ja, erzähl mal", forderte ihn Susan auch auf.

 

"Das ist eigentlich nur ein Wasserbecken mit einem Deckel drauf", begann Mark zu erklären. "Man hat das entwickelt, um die menschlichen  Empfindungen wie Hören, Fühlen, Sehen und so weiter  für eine Weile zu minimieren, damit die Gedanken ganz ungestört davon arbeiten können. Wir sind ja ständig von Geräuschen und Licht umgeben, fühlen ständig etwas, ob wir nun sitzen oder liegen.

 

Dieser mind-tank ist also ein Becken, so groß daß jemand ausgestreckt darin liegen kann, gefüllt mit warmem Salzwasser.

Salzwasser deswegen,  damit der Körper schwimmt, und warm damit  man nicht friert. Es wird von einer Heizung genau auf Körpertemperatur gehalten.  Über das Ganze wird dann ein Deckel gestülpt, der kein Licht hereinläßt.

 

Wenn dann jemand da drin liegt, sieht er nichts mehr, hört nichts und fühlt, weil er ja in dem warmen Wasser schwimmt, auch praktisch nichts mehr. Es ist also die absolute Entspannung. Wir können nach Bedarf auch Musik einspielen, das kommt auf den Patienten an."

 

"Ist ja toll", und  was sagen Deine Patienten dazu ?" "Bislang fanden es alle sehr gut, diese totale Entspannung. Es dauert etwa 10 Minuten im  Tank, dann fängt es schon an. Die bleiben  dann maximal eine Stunde drin, gegen Ende fahre ich ganz langsam ein winziges Licht hoch und spiele Geräusche ein, damit es nicht so abrupt aufhört."

 

87

Inzwischen war der  Kellner an den Tisch gekommen, um zu servieren. Eine Gabel rutschte ihm vom Besteckteller und fiel auf den Boden.  Er hob sie auf und brachte ihnen sofort eine neue.

Als er gegangen war, sagte Jennifer "gut, daß wir heute alle was drunter haben, nicht ?" und lachte.

 

Sie ließen es sich schmecken. "Es gibt doch nichts köstlicheres, als italienisch zu essen, "bemerkte Mark mit vollem Mund. "Doch, französisch, Essen und Du weißt schon", konnte sich Jennifer nicht verkneifen zu bemerken. "Warum heißt das eigentlich französisch ? haben die Franzosen das erfunden ?" wollte Susan wissen. "Wohl nicht", antwortete Mark, "aber bekannt gemacht, warum auch immer. Wenn man sich die Skulpturen an diesen alten indischen Tempeln ansieht, gibt  diese Köstlichkeit schon ziemlich lange. Irgendwie hat man alles, was mit Liebe zu tun, den Franzosen zugeschrieben. Es gab die französischen Krankheiten, französische Liebesspiele und was weiß ich noch alles. Immerhin war um 1800 Paris wohl der größte Puff der Welt, es gab ja Bangkok noch nicht. Das ist historisch belegt."

Der Kellner räumte die Teller ab und sie bestellten Espresso, Mark zusätzlich einen Grappa. "Wenn Du Zeit hast," sagte Mark zu Josephine," kannst Du morgen den  mind-tank ausprobieren.

Ihr anderen natürlich auch,  Ihr seid dann sozusagen meine Privatpatienten."

"Soll ich meinen Badeanzug mitbringen?" fragte Josephine. "Wenn Du ihn auch zuhause in der  Badewanne  trägst, bring ihn ruhig mit," lachte  Mark.

 

"Ich würde sagen, wir fahren langsam, ich muß morgen ziemlich früh raus." Er winkte dem Kellner, um zu bezahlen.

 

Bitte nehmen Sie Platz, forderte Mark seine neue Patientin auf, die soeben das Sprechzimmer  betreten hatte. Dann nahm er auch wieder hinter seinem Schreibtisch Platz.

 

"Dann lassen Sie uns anfangen" sagte er zu ihr, Sie wissen ja worum es heute geht. "Bitte gehen Sie zuerst zur Toilette und entkleiden Sie sich dann. Die Dusche finden Sie gleich hinter dem 

Umkleideraum, Toilette natürlich auch. Gehen Sie dann durch die nächste Tür zum Raum mit dem mind-tank, dort warte ich auf Sie"

 

Seine Patientin verschwand durch die Tür, die er ihr gezeigt hatte.

Mark ging in die kleine Küche und goß sich einen Kaffee ein, dann setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch. Als er ausgetrunken hatte, verließ der sein Zimmer durch die vordere Tür, ging am Empfang vorbei mit den Worten: "Ich bereite die Patientin jetzt vor, nehmen Sie den nächsten erst in einer Viertelstunde bitte".

 

88

 

Der mind-tank befand sich abgetrennt von der Praxis im hinteren Teil der Etage, in einem großen Raum ohne Fenster. Ein pyramidenförmiges Gebilde  stand  dort,  etwa zwei mal zwei Meter messend, und eineinhalb Meter hoch. Es  stand auf einem  gefliesten Sockel, die Pyramide selbst bestand  aus silberglänzendem Edelstahl.

 

Seine Patientin stand in dem Bademantel, den sie im Umkleideraum gefunden hatte, an der Längsseite des Raumes neben der Tür. Das Licht im Raum war angenehm gedämpft wohltuend für die Augen.

 

Mark ging zu einem Steuerkasten an der Wand und drückte einen Knopf. Lautlos begann sich die ihm am nächsten befindliche Pyramiden zu bewegen. Sie hob sich an der Vorseite und öffnete sich wie eine Muschel langsam, um den Blick auf das Wasserbecken freizugeben. Das Becken war bis zum Rand, an dem sich einige Edelstahlarmaturen befanden, gefüllt.

 

Jetzt stand die Pyramide im rechten Winkel zum Becken und gab den Einstieg vollständig frei. "Wir verwenden immer dasselbe Wasser, es wird natürlich laufend über diese Leitungen umgewälzt", dabei deutete er auf die Armaturen. "Die Temperatur entspricht exakt der Körpertemperatur, die Salzdichte ist so hoch, daß Sie nach kurzer Zeit nichts mehr vom Wasser spüren werden. Sie waren zur Toilette?"

 

Seine Patientin nickte. "Dann kommen Sie bitte, legen Sie den Bademantel dort über den Stuhl."

 

Sie öffnete den Gürtel und streifte den Bademantel ab.  Darunter trug sie einen schwarzen  Badeanzug mit hochgeschnittenen Beinen.

 

"Würden Sie den Badeanzug bitte auch ablegen ? Es ist ganz wichtig, daß Sie völlig unbekleidet sind und auch keinen Schmuck mehr am Körper haben."

 

Sie gehorchte und  streifte die Träger über die Schultern, dreht sich um und stieg aus dem Badeanzug heraus.  Als sie sich wieder Mark zuwandte, legte sie instinktiv eine Hand vor die Scham und einen Arm quer über die Brust.    Mark reichte ihr eine Hand."

Geben Sie mir Ihre Hand und steigen Sie jetzt hinein."

Sie gab ihm die Hand, die sie vor ihre Scham gehalten hatte und mußte jetzt auch den anderen Arm vom Körper nehmen, um das Gleichgewicht zu halten.

 

Sie hob den linken Fuß und setzte ihn in das Becken. Es war ein angenehmes Gefühl in dem warmen Wasser. Sie stieg mit dem anderen Fuß auch hinein. "Jetzt setzen Sie bitte hin" Mark hatte 
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ihre Hand losgelassen. Als sie mit dem Gesäß ins Wasser eintauchte, fühlte sie schon den Auftrieb des Salzwassers.

 

"Jetzt strecken Sie sich bitte langsam aus". Sie gehorchte und wurde sofort vom Salzwasser empor getragen. Jetzt schwamm sie im Becken, die Beine zusammen und die Arme leicht vom Körper abgewinkelt. Es war ein sehr angenehmes Gefühl, sie schloß einen Moment die Augen.

 

"Wie fühlen Sie sich?" fragte Mark. "Ganz leicht, wie schweben.

Ich fühle mich überhaupt nicht wie im Wasser".

 

Mark kniete neben dem Becken und nahm ihre linke Hand, zog sie langsam in die Beckenecke. "Haben Sie keine Angst," sagte er beruhigend, dabei legte er eine Plastikmanschette um ihr Handgelenk. Die Manschette war mit einerkurzen Kunststoffschnur an einer Öse am Beckenrand befestigt. Er stand auf und ging auf die andere Beckenseite. "Was machen Sie mit meinen Armen?" fragte sie jetzt und blickte auf die Manschette, die er gerade um ihr rechtes Handgelenk legte.

 

"Um eine optimale Entspannung zu erreichen, müssen Sie völlig bewegungslos liegen" erklärte ihr Mark," Sie dürfen auch keine Möglichkeit haben, Ihren Körper zu berühren." Diese Antwort schien sie zu beruhigen, denn sie schloß wieder die Augen.

 

Mark ging jetzt zum Fußende und fesselte auch ihre Fußgelenke mit den dort hängenden Manschetten, wobei die Schnüre noch ganz locker im Wasser lagen.

 

Sie hatte die Beine nur leicht gespreizt, als Mark die Manschetten befestigte. "Ich ziehe jetzt die Schnüre an" warnte er sie, bevor er langsam die Befestigungsschnur vom rechten Fuß durch die Öse zog. Ihr Fußgelenk war jetzt in der Beckenecke, aber da sie die Beine nicht gespreizt hatte, wurde ihr ganzer Unterkörper mitgezogen.

 

Mark gint jetzt zum anderen Fuß und zog an der Schnur. Jetzt war sie gezwungen, die Beine zu weit spreizen, denn der rechte Fuß war ja schon fixiert.

 

Sie lag jetzt im Wasser, die Arme nach oben angewinkelt und in den Ecken des Beckens fixiert, die Beine weit gespreizt und die Fußgelenke ebenfalls gefesselt. Es schien ihr wenig auszumachen, so bewegungslos, bewegungsunfähig vielmehr im Wasser zu liegen, denn sie hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig.

 

Ihre Scham war nicht  rasiert, aber auch nicht sehr stark behaart.

Die Schamlippen waren leicht geöffnet und ließen rosa Fleisch sehen, als sie so im Wasser lag, denn der Auftrieb ließ sie nur zur Hälfte einsinken.
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Mark konnte sich nicht verkneifen, noch einmal zwischen ihre Beine zu sehen, bevor er zu dem Schaltkasten an der Wand ging.

Ein Druck auf den Knopf, und lautlos senkte sich die Pyramide auf das Becken hinunter. "Wenn irgendwas sein sollte, rufen Sie einfach laut", sagte er, bevor sich der Deckel  ganz schloß," es ist ein Mikrofon eingebaut und wir können Sie ganz genau hören."

Dann verließ er den Raum

 

Inzwischen war Josephine angekommen und wartete beim Empfang auf Mark. "Einen Kaffee, Josephine ?" fragte er während sie zusammen in sein Büro gingen. "Ja, gerne,"

antwortete sie.

 

"Komm mal herum um den Tisch", bat er sie, als er wieder an seinem Schreibtisch saß. Er hatte den Computer angeschaltet und bediente ein paar  Taste. "Hier siehst Du  die Patientin im Tank, mit Infrarotlicht aufgenommen," sagte er zu Josephine, als sie neben ihm stand. "Sie kann natürlich nichts sehen, für sie ist alles stockdunkel. Zur Sicherheit haben wir dieses Überwachungssystem installiert, zusammen mit einem Pulsmonitor, den oben in der Ecke siehst. Am Empfang haben sie das gleiche  Bild und den Puls auf einem Monitor."

 

Josephine sah fasziniert auf den Bildschirm, auf dem deutlich eine Frau mit weit gespreizten Armen und Beinen zu sehen war. Durch die Infrarotbeleuchtung war das Bild nur in Schwarzweiß, aber sehr klar. Der Puls war bei  65, also sehr langsam. Über einen Lautsprecher konnte man leises Rauschen und die Atemzüge der Frau hören, die sehr gleichmäßig waren.

 

"Unsere fünf Sinne senden ja dauernd Reize ans Gehirn, gleichzeitig von den Augen, von den Ohren, von der Haut, dazu noch Geruch und Geschmack. Manchmal ist diese Überflutung mit Reizen so stark, daß andere Eindrücke völlig verloren gehen dabei. Typisch ist die Schmerzunempfindlichkeit, wenn man gerade sehr im Streß ist.  Ein Bergsteiger kann sich die Knie blutig schlagen, wenn er in der Wand hängt, er merkt es nicht.

Oder ein  Soldat wird  im Gefecht  angeschossen und merkt  erst den Schmerz, wenn er im Lazarett liegt.  Man muß nur  das Gehirn überbeschäftigen, dann kann man sogar ohne Betäubung Zähne ziehen, indem man zum Beispiel dem Patienten sehr laute Musik zu hören gibt und gleichzeitig Bilder auf eine Videobrille einspielt."

 

"Was wir machen, ist nun genau das Gegenteil. Wir entziehen jeden Reize soweit möglich, durch Dunkelheit und Schallisolierung sowie durch das warme Wasser.

Nach einer Weile konzentriert sich das Gehirn auf die restlichen, geringen Reize und nimmt diese um so stärker wahr. Wenn nun nur noch sehr geringe Reize kommen, ist das Bewußtsein frei für 
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die sogenannten außersinnlichen Wahrnehmungen. Wozu andere LSD brauchen,  machen wir einfach mit Reizentzug, ohne jede Droge. Der Geist kann anfangen zu wandern, Reisen zu machen.

 

Gläubige Menschen werden im Geist Situationen aus der Bibel sich vorstellen, es werden wirklich Bilder in ihrem Kopf entstehen, wie im Traum. Andere werden einfach Traumreisen unternehmen, ins Weltall fliegen, die Erde von oben betrachten.

Irgendwo in unserem Langzeitgedächnis sind Informationen dazu gespeichert, die wieder hervorkommen und dann  verwendet werden.

 

Das Beste ist eben, daß wir keine Drogen brauchen, und daß es natürlich auch keinen Kater gibt. Wenn ich den Deckle öffne, kommst Du langsam wieder zurück, wie aus einem schönen Traum."

 

"Kann ich mir auch sexuelle Dinge vorstellen?", wollte Josephine wissen. "Du kannst Dir alles vorstellen, ob es gelingt, weiß man vorher nie genau. Probier es halt aus, als Frau kann ja nicht so viel passieren. Wenn ein Mann das macht und einen Erguß bekommt,  kann ich das Wasser wechseln,  das wäre nicht so toll."

 

"Ist das denn immer das gleiche Wasser ?" wollte Josephine wissen. " Ja, es wird laufend gefiltert, erwärmt und mit Ozon keimfrei gehalten, wie ein Jacuzzi-Pool. Immer neues Wasser würde ziemlich lange dauern."

 

Mark blickte auf die Uhr, dann wieder auf den Bildschirm. "Es wird langsam Zeit, daß ich sie zurückhole. Ich starte jetzt den eine Automatik, die ganz langsam ein winziges Lämpchen hochfährt und ganz leise Musik aufdreht. Wir gehen dann schon mal rüber in den  Tank-Raum.

Vorher kannst Du aber duschen und auf die Toilette gehen, Du hast Deine Sachen dabei ?"

Josephine nickte "Vorne beim Empfang steht meine Tasche."

 

"Gut, dann treffen wir uns gleich wieder",  verabschiedete Mark sie und öffnete ihr die Tür.

 

Josephine trat zur gleichen Zeit wie   Mark  in den Tank-Raum, nur aus einer anderen Tür. Sie trug  wie die Frau vor ihr auch einen der weißen Bademäntel, die  im Umkleideraum bereit hingen.

Das Licht  im Raum war mild und angenehm für die Augen, die Temperatur recht hoch.  Außer einem leisen Summen der Aggregate war nichts zu hören.

 

Mark trat an den Schaltkasten und drückte einen Knopf.

Josephine  beobachtete  fasziniert, wie sich der Deckel des 
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Tanks  lautlos hob. Nach einer Minute stand er senkrecht und gab den Blick auf das Innere vollständig frei.  Die Frau, die dort im Wasser lag, hatte die Augen noch immer geschlossen, als Mark und Josephine an das Becken traten. Jetzt schlug sie die Augen auf, blickte um sich. Dann wollte sie sich bewegen, konnte es aber nicht, da ihre Hand-und Fußgelenke noch an den Beckenenden festgebunden waren.

 

Zu Josephine gewandt sagte Mark:" vielleicht kannst Du ins Becken steigen und ihr beim Aufstehen helfen, ich mache die Bänder jetzt  los. " Er bückte sich, um den ersten Riemen an ihrem Fuß zu lösen. Josephine schaute auf das Becken, öffnete dann ihren Bademantel, um ihn auszuziehen.  Sie  blickte sich suchend um und ging dann an die Längsseite des Raumes, um den Bademantel dort an einen Haken zu hängen.

 

Als sie zurückkam, hatte Mark schon die Füße  losgemacht und war bei den  Handgelenken. Josephine stieg in das Becken und ging seitlich von der im Wasser schwebenden Frau in die Hocke.

Jetzt hatte Mark auch das letzte Handgelenk losgemacht.

"Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch;" sagte Josephine  zu der Frau. Sie schien zu verstehen, denn sie richtete sich auf, bis sie im Wasser saß. "Legen sie die Arme um meinen Hals," befahl sie.

Die Frau  legte gehorsam  beide Hände um Josephine Hals und hielt sich fest.

 

Josephine faßte die Frau unter den Armen und  richtete sich langsam auf. Vorsichtig , um nicht das Gleichgewicht zu verlieren zog sie die Frau mit hoch, bis beide  endlich standen. Josephine hielt sie immer noch fest mit beiden Armen umschlungen, und die Frau hatte beide Arme noch um Josephines  Hals. Es war ein angenehmes Gefühl, so zu stehen, diesen warmen, nackten Körper so zu halten. Josephines linke Hand  glitt hinunter auf eine Pobacke, umfaßte sie  und  drückte     damit  auch den Unterkörper fest gegen ihren. Sie spürte  das Schambein  gegen ihr eigenes drücken, bewegte leicht ihr Becken. Die Frau hatte ihren Kopf auf Josephines Schulter und die Augen geschlossen.

 

Sie wußte nicht, wie lange sie so gestanden hatten, als sie Marks Stimme hörte. "Kommt ihr jetzt bitte an den Rand, damit ich ihr hinaushelfen kann!" Josephine ließ den Po los und drehte sich zu Mark.  Der ergriff nun die eine Hand der Frau, während Josephine  sie  mit ihrem freien Arm weiter unterstützte, als sie über die Beckenumrandung stieg.  "Es geht schon wieder", sagte die Frau," vielen Dank".

 

"Sie können jetzt das Salzwasser abduschen und sich dann noch etwas ausruhen, "schlug Mark vor, während  Josephine   sich schon in das Wasser legte. Es war angenehm warm und sie schwamm mehr auf dem Wasser als darin. Josephine hatte die Befestigungsbänder gesehen und wußte, was sie zu tun hatte.  Sie 
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spreizte Arme und Beine, um sich  fesseln zu lassen.

 

"Wozu ist das eigentlich nötig?" fragte sie, während Mark die Bänder an den Beinen festzog.

 

"Damit Du Deinen Körper nicht berühren kannst. Auch das Tastgefühl soll möglichst vollkommen unterdrückt werden.

Deswegen sind die Bänder auch gepolstert. Ist Dir das unangenehmen ?"

 

"Nein, ganz im Gegenteil, ich finde es erregend", antwortetet Josephine.  Mark war fertig und  richtete sich am Beckenrand auf.  Er stand am Fußende und  konnte Josephines Ring in der glattrasierten Scham deutlich sehen.  Josephine sah seinen Blick zwischen ihre Beine und fühlte sich noch mehr erregt.

 

"Denk an was Schönes" waren die letzten Wort von Mark, als  er den Knopf an der Schalttafel drückte und der Deckel sich langsam senkte.

 

Nach einer Minute war es völlig Dunkel um Josephine. Es war praktisch kein Geräusch zu hören,  die Schallisolierung des Tanks war hervorragend. Es war egal, ob sie die Augen schloß oder öffnete, die Dunkelheit war so vollkommen, wie sie es noch nie erlebt hatte.  Langsam entspannte sie sich, ließ sich  einfach schweben. Sie fühlte sich  irgendwie geborgen, so warm wie es war. So ungefähr muß es  im Mutterleib sein, dachte sie und stellte sich vor, sie wäre ein Fötus kurz vor der Geburt.

 

Ihre Gedanken schwebten so leicht dahin wie ihr Körper. Wo war sie eigentlich ?  Was hatte Mark noch gesagt ? Wer war eigentlich Mark ?  Richtig, Mark hatte ihr den Ring in die Klitoris eingesetzt. An dieses schmerzhafte Erlebnis konnte sie sich jetzt deutlich erinnern. Sie lag auf einer Bank festgeschnallt und dann dieses furchtbare Schmerz dort unten.

 

Ihre Gedanken flogen weiter. Jetzt schwamm sie im Pool, die Sonne schien herrlich. Einen Augenblick später lief sie nackt durch einen großen Garten, sie war ganz allein.  Die Sonne war so herrlich warm auf ihrer Haut. Sie blickte an sich herunter und sah einen riesigen Ring in ihrer Scheide hängen. Wie soll ich denn jetzt meinen Slip anziehen, schoß es ihr durch den Kopf.

Wenigstens kann ich die Hände noch bewegen, dachte sie, und ihn abmachen.

 

Jetzt konnte sie die Hände nicht mehr bewegen, irgendwas hielt sie auf dem Rücken fest. Im nächsten Augenblick lag sie bäuchlings auf der Erde, die Hände auf dem Rücken gefesselt.

Ihre Augen waren irgendwie verbunden, jedenfalls konnte sie nichts sehen. Sie wollte nicht so daliegen, lieber stehen. Jetzt konnte Josephine  langsam ihre Phantasien kontrollieren. Sie 
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mußte sich nur intensiv etwas vorstellen, dann geschah es auch.

 

Nun  stand sie  nackt und gefesselt  an einem Pfahl, die Hände hoch über dem Kopf und  die Füße in  eisernen Ketten. Die Handfesseln schnitten schmerzhaft ins Fleisch, sie stellte sich  vor, wie jemand ihre Brustwarzen mit kleinen Gewichten behängen würde. Die Klammern  hatte kleine, scharfe Zähne und zogen die Brustwarzen  nach unten. An den Ring in ihrer Klitoris wurde nun auch ein Gewicht gehängt, der Schmerz war kaum noch zu ertragen, die Erregung aber auch nicht.

 

Genug!  Sie war angezogen und ging durch die Stadt. Niemand beachtete sie. Jetzt  fielen ihre Kleider von ihr ab wie Blätter, bis sie nur noch ein Hemd trug, sie streifte auch das ab. Sie tanzte über einen großen Platz, ihre Nacktheit genießend.

 

Noch immer  beachtete sie niemand.  Sie betrat ein Modegeschäft,  die Verkäuferin fragte nach ihren Wünschen und schien ihre Nacktheit nicht zur Kenntnis zu nehmen.

 

Immer schneller flogen ihre Gedanken, immer andere Situationen tauchten vor ihr auf, bis sie jedes Gefühl von Raum und Zeit verloren hatte. Weder nahm sie wahr, daß sie  an Armen und Beinen  gefesselt war, noch daß sie im Wasser lag. Alles war so leicht, schwerelos.

 

Als Mark den Tank öffnete, schien Josephine zu schlafen. Erst nach einer ganzen Weile, er hatte inzwischen ihre Fesseln gelöst, öffnete sie ihre Augen.

 

"Es war herrlich. Wie lange war ich weg?"

 

"Eine Stunde genau bis eben. Komm, ich helfe Dir hinaus." Er reichte ihr die Hand und beugte sich weit über den Tank.

 

Benommen ließ sich in den Umkleideraum führen, wo eine Liege bereitstand. Mark half ihr beim Abtrocknen und sie legte sich auf die Liege, dann deckte er sie zu.

"Träum noch einen Augenblick, ich muß leider  zum nächsten Patienten," verabschiedete er sich.

 

****** hier wird noch ein Kapitel eingefügt ***********

 

Violet erzählt  

 

"Also das war schon ziemlich irre damals.  Ich war mit Jennifer bei Mark zum Essen eingeladen, wir hatten Wein getrunken, ich trinke sonst nur Wasser zum Essen. Jenni kannte Mark schon länger als ich, das heißt, ich kannte ihn damals natürlich  noch gar nicht.
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Beim Erzählen kamen wir natürlich auch auf das Thema Sex und Lust, und irgendwann hatte ich wohl gesagt, daß ich das alles nicht glaube , mit dem Lust durch Schmerzen und so.

 

Daraufhin schlug Mark mir ein Experiment vor: Ich solle mich eine Stunde gefesselt vor die beiden, also vor Jennifer und ihn, auf die Terrasse stellen.

Wenn ich dann immer noch nichts spüren täte, würde er mich und Jenni in das vornehmste Restaurant  im Ort einladen.

 

Erst hab ich natürlich nein gesagt, aber dann kam Jennifer mit  dem Argument, daß ich doch ein wissenschaftliches Experiment nicht ablehnen könne und so. Schließlich sei ich doch an so etwas durch meine Arbeit  im Labor gewöhnt. So ging das ein ganze Weile, bis ich mich breitschlagen ließ.

Schön blöd, aber so war das eben.

 

Wir saßen ja schon auf der Terrasse, wie ich gesagt hatte.

Ich stehe auf, gehe einmal um den Pool um mich zu vergewissern, daß wirklich niemand von den Nachbarn zuschauen kann.  Es gibt  keine Nachbarn, sagt  Mark, wir sind wirklich unter uns.  Dann steht er auf und geht ins Haus, um gleich darauf wieder herauszukommen.

 

Willst Du Handschellen oder Bandagen ? fragt er mich und hält mir beides zur Auswahl vor die Nase.

 

Ich nehme natürlich die Bandagen, zum Glück, wie sich später herausstellt.

Dann los, sagt er und schaut mich an. Ich begreife wohl schwer, er meint, ich soll mich jetzt ausziehen. Als ich zögere, dreht er sich von mir weg und sagt, daß ich mich melden soll, wenn ich fertig bin.

Also fange ich an, mich auszuziehen, Jennifer schaut mir dabei zu. Ich lege meine Sachen fein säuberlich auf einen der freien Stühle am Eßtisch und setze mich auch hin. Beine jungfräulich übereinander geschlagen und fest zusammen.

Die Arme halte ich vor die Brüste hoch.

 

Du kannst anfangen, Mark, sage ich zu seinem Rücken.

 

Er dreht  sich um und kommt zu mir mit der Rolle. Das war so eine elastische  Binde, wie sie Sportler verwenden.

Ich reiche ihm meine Arme und er fängt an, sie sorgfältig zu umwickeln.

Erst jedes Handgelenk einzeln, dann von einem zum anderen und wieder zurück. Als er fertig ist, kann ich die Arme nicht mehr auseinander nehmen, aber sonst  frei bewegen, ich hatte mir das Fesseln schlimmer vorgestellt.

 

Mark setzt sich und fragt mich, wie ich mich fühle. Gut, 
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antworte ich, vielleicht  ein klein wenig zu forsch. Er füllt unsere Gläser noch einmal nach, hebt seins und sagt dann "auf schöne Stunden". Ich nehme mit meinen zusammengebundenen Händen mein Glas und trinke ihm zu.

 

Es ist gar nicht so schwierig, ich muß eben nur beide Hände gleichzeitig benutzen. Noch sitze ich im Sessel, kann die Hände wirklich in den Schoß legen, es ist ja alles nicht so schlimm, rede ich mir ein. Und trinke noch einen Schluck gegen das komische Gefühl, das ich trotzdem habe. Man kann gerade mal den Ansatz  Schamhaare sehen, so fest habe ich die Beine zusammen. Daß er meine Brüste nun ganz sehen kann, macht mir nicht so viel aus, aber unten.

 

Mark schaut auf die Uhr und sagt: laß uns anfangen. Er und Jennifer stehen auf, kommen an meinen Platz. Ich hatte meine Schuhe vorhin ausgezogen, aber jetzt soll ich sie wieder anziehen. In die Schuhe rein komme ich problemlos, aber mit dem Zumachen der Riemen ist es nicht  so einfach.

Die beiden stehen vor mir und lassen mich fummeln.

 

Als ich die Dinger endlich fest habe, nehmen sie mich rechts und links unter die Arme und helfen mir beim Aufstehen.

Nun also doch die Beine auseinander. Dann führen Sie mich ein paar Schritte weiter, ungefähr in die Mitte zwischen Pool und Haus. Dort ist auch noch alles mit diesen Holzbrettern überdacht.

 

Mark hat noch eine zweite Rolle in der Hand, die er jetzt Jenni gibt. Während er mich weiter unter dem Arm festhält, bindet sie jetzt meine Beine zusammen.

Ich bin dankbar, daß  er nicht selber vor mir in die Knie geht, könnt ihr euch vorstellen.

 

Als Jenni fertig  ist, läßt er mich auch los und ich stehe da.

Erst hatte ich  gefürchtet, daß sie mir die Hände auf den Rücken binden werden, aber so ist es natürlich viel angenehmer. Ich halte die Hände wie ein Schulmädchen vor den Schoß.

Die beiden setzen sich wieder hin und schauen mich an.

 

Und wie fühlst du dich jetzt fragt nun Jennifer.

Hervorragend, antworte ich, wie lange muß jetzt hier noch so stehen?

Naja, eben bis du es vor Lust nicht mehr aushalten kannst, antwortet Mark.

Die Wette habe ich gewonnen, sage ich, kann ich noch einen Schluck zu trinken bekommen?

 

Aber klar doch, Mark steht mit meinem Glas auf, das er schon wieder gefüllt hat. Er reicht mir das Glas in meine 
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gefesselten Hände.

Da er direkt vor mir steht, macht es mir ja nichts aus, die Hände zu heben,  wie er noch gesessen hat, wolle ich das auf keinen Fall tun.

 

Ich halte das Glas also mit beiden Händen und trinke, mittlerweile viel zu viel, wird mir klar. Mark ist jetzt irgendwo hinter mir, ich kann ihn jedenfalls nicht sehen.

Er fummelt oben an den Holzbalken herum, dann setzt er sich wieder hin.  Nun habe ich das Glas in den Händen, es ist noch halbvoll, also kann ich mir die Hände nicht  mehr unten vorhalten. Das hat er geschickt gemacht.

 

Nun ist es egal, ich halte das Glas vor meiner Brust und trinke ab und zu  ein Schlückchen. Immer noch nichts,  fragt er nach fünf Minuten oder so.

 

Nein, siehst du was ? Der Wein gibt mir Mut. Da kommt auch nichts.

Wie willst du überhaupt feststellen, ob ich Lust bekomme, wenn ich das  Gegenteil behaupte ? Bei dir könnte man das ja sehen, aber bei mir ?

Mark grinst und streckt seinen Mittelfinger in die Luft.

"Sehen nicht, aber fühlen", sagt er und bewegt den Finger, bis ich begreife, was er meint.

Untersteh dich, mich anzufassen, sage ich wütend. Keine Sorge, springt  da Jennifer ein, ich passe schon auf.

 

Jetzt ist mein Glas schon wieder leer, und ich bekomme Probleme mit dem Gleichgewicht.  Die Schuhe tragen auch nicht gerade zur Standfestigkeit bei, ich würde lieber barfuß stehen, als auf diesen Stöckeln.

 

Mark sieht das und steht auf. Jennifer, sagt er, hilf mir mal, unser Versuchskaninchen fällt sonst um. Er steht rechts von mir,  Jenni nimmt mir das Glas von links ab. Ehe ich es richtig mitbekommen, hat er von oben eine Schnur heruntergezogen, sie um die Binde zwischen meinen Händen gewickelt und das Ganze  oben am Balken festgemacht.

 

Jetzt stehe oder vielmehr hänge ich da. Meine Arme sind leicht ausgestreckt,  ich kann mich wegen der Fußfesseln nicht zur Seite bewegen, höchstens drehen, aber  auf die Idee komme ich nicht. Es ist nicht sehr unbequem, aber unangenehm. Noch nie habe ich jemand gestattet, mich so zu sehen. Beim  Arzt kann ich wenigstens an die Decke gucken, während er mich unten untersucht. Es kribbelt in mir.

 

Das war aber nicht abgemacht, protestiere ich nun.

Durchhalten, sagt Jennifer,  es ist ein Experiment. Ich bereue, mich auf diesen Blödsinn eingelassen zu  haben.
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Und, fühlst du nun endlich was ? fragt Mark wieder.

 

Aus Trotz sage ich natürlich nein, statt ihm den Triumph nun zu gönnen. Ich  ahne nicht, was ich mir damit noch alles antue.

 

Hätte ich ja gesagt, wäre es nicht mal geschwindelt, den ich spüre nun  wirklich ein neues Gefühl in mir. Dieses zur Schau gestellt sein, völlig den Blicken fremder Leute  preisgegeben, nackt und gefesselt, und der Alkohol leistet auch seinen Beitrag.  Irgendwie kribbelt es, ich kann nur nicht sagen wo.

 

Die elastische Binde ist zwar fest gewickelt, schneidet aber nicht ein.

Ich stehe einigermaßen bequem, was will ich mehr. Wenn es mir zu unbequem wird,  sage ich, das ich Lust bekomme, und alles ist vorbei.

 

Ich zeige mich sonst nie nackt, Schwimmen gehe ich immer im Badeanzug. Es ist das  erste Mal im Leben, das ich mich so jemandem zeige. Schon als Kind mochte ich nicht mit  den anderen Mädchen nach dem Sport  duschen, die haben mich deswegen  oft gehänselt.

 

Ich bin einigermaßen beschwipst und habe jedes Zeitgefühl verloren. Die beiden sitzen am Tisch und unterhalten sich, der Wein ist zum Glück alle. Dann kommt  Maria aus dem Haus mit  einem großen Tablett zum Abräumen. Die hatte ich ganz vergessen, aber sie nimmt überhaupt keine Notiz von mir, räumt mit Hilfe von Mark und Jennifer ab. Ich stehe eine Weile ganz allein da.

 

Dann kommen die beiden wieder heraus, Mark schaut auf die Uhr.

Na, wie schaut es aus? fragt er mich. Schon feucht ?

Ich strecke ihm die Zunge  heraus. Hast du das gesehen, fragt er Jennifer empört.

Ich bleibe hart, obwohl meine Arme langsam schwer werden.

Ich will ihm keine  Genugtuung geben. Du kannst mich mal, sage ich statt dessen.  Der Alkohol verleiht ungeahnte Kräfte.

 

Er nimmt das gar nicht zur Kenntnis und geht ins Haus, jedenfalls vermute ich das,   ich kann ja nicht nach hinten sehen. Willst du wirklich noch weitermachen? fragt  mich Jennifer, die direkt  vor mir steht.   Und wenn ich bis heute abend hier hänge, ich gebe nicht auf, antworte ich ihr.

 

Da wird es plötzlich dunkel, jemand hat mir von hinten eine Binde über die Augen gelegt und zieht sie jetzt fest. Mark, bis du das ? frage ich. Was soll das, mach das wieder ab, bitte.

 

99

Jetzt bekomme ich es mit der Angst zu tun.

 

Seine Stimme kommt von hinten. Fühlst du immer noch nichts ? Nein, was soll ich denn fühlen ? Habt ihr noch was mit mir vor ?  Warum verbindet ihr mir die Augen?

Haben wir, ist seine Antwort, und dann kann ich auch nichts mehr sagen, denn er  hat mir ein Tuch über den Mund gezogen. Als ich den Mund aufmache, rutscht es hinein, jetzt bin ich nicht nur nackt und gefesselt, sondern auch noch blind und geknebelt.

 

Panik kommt hoch in mir , aber auch noch mehr Kribbeln im Bauch. Du brauchst nur zu  nicken, wenn du was fühlst, sagt Mark, dann machen wir dich sofort los.

Ich schüttle energisch den Kopf. Nicht mit  mir.

 

Dann ist es eine ganze Weile ruhig und ich frage mich, ob sie mich vergessen haben. Wenn ich nun die ganze Nacht hier stehn muß?

 

"Bitte recht freundlich, Violet" sagt Mark, dann ein leises Klick. Anscheinend hat er mich nun auch noch fotografiert.

Alles, was ich tun kann, ist durch den Knebel zu schimpfen.

So  ist dieses Foto hier entstanden.

 

"Da steht auch die Liege, auf der sie mich festgebunden hatten"

Josephine zeigt auf das Foto. "Ich war eingeschlafen, und da hatten sie mich an Händen und Füßen festgebunden. Als ich aufgewacht bin, konnte ich mich plötzlich nicht mehr bewegen.

Und dann kam Jennifer mit dem Gartenschlauch.... "

 

"Plötzlich höre ich Stimmen, offensichtlich kommen Leute, fremde Leute.  Er wird doch nicht irgendwelchen Besuchern einen Blick auf mich gestatten ?

Natürlich tut er das, er führt  die Leute sogar auf die Terrasse.

 

Oh, wer ist das denn ? höre ich eine Frau sagen, wie entzückend. Sie kann nur mich  meinen. Warum hast du ihr denn die Augen verbunden und sie geknebelt, fragt eine andere Stimme. Mark erklärt drauf  hin unsere Wette, Experiment kann man das wohl   nicht mehr nennen.

Und wie lange steht  sie schon dort ? Etwa seit dem Mittagessen, erklärt Mark.

 

Dürfen wir sie anfassen, fragt die Frauenstimme. Wenn ihr euch die Hände gewaschen habt, Mark vollendet den Satz nicht.
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Zuerst rieche ich ein Parfüm, dann spüre ich eine Hand auf meiner Brust.   Jemand steht hinter mir und hält mich mit beiden Händen umfaßt.  Es muß eine Frau sein, ihre Hände sind ganz weich und zärtlich.

Zuerst wird mein  Bauch gestreichelt, dann meine beiden Brüste. Dann gehen die Hände wieder tiefer, treffen sich  im Schamhaar. Die Finger tasten suchend umher, mir wird immer heißer. Erst wollte ich versuchen zu schreien, jetzt nicht mehr.

 

Ein  Finger hat den Eingang zu meiner Spalte gefunden, massiert zärtlich herum.  Jetzt ist er genau über dem Knopf , reibt hin und her. Nun muß ich doch  etwas sagen, aber das bleibt im Knebel hängen.

 

Laßt uns einen Aperitif nehmen, höre ich Marks Stimme, und sofort sind die  Hände weg. Jetzt müssen noch mehr Leute gekommen sein, denn ich höre weitere Bemerkungen über mich, genauer gesagt über diese nackte, gefesselte Person , die dort zur allgemeinen Erbauung hängt.

 

Ich stelle mir vor, wie mich diese Leute anstarren, jedes Detail meines  Körpers aufsaugen. Gut, daß ich sie nicht sehen kann, denke ich. Und das sie mich wegen der Binden auch nicht erkennen können. Irgendwann sind sie wieder weg, dann ist es geschafft.

 

Aber Mark hat gewonnen, ich warte förmlich auf die nächste Hand, die meinen Körper berührt. ich hätte nie gedacht, das ich so ein Lustgefühl erleben  könnte dabei.

 

Gläser klirren. Wie eine Statue von Praxiteles, höre ich einen Mann sagen. Entzückend, diese Brust und diese Hüften. Ich könnte sie stundenlang anschauen.  Spinnst du, denke ich bei mir, ich hänge doch hier nicht noch stundenlang  für dich herum.

 

Noch schöner als die griechischen Statuen, sagt Mark. Ist euch mal aufgefallen, daß die Männer viel vollständiger als die Frauen modelliert waren ?

Jede Vorhautfalte war liebevoll und bis ins Detail ausgearbeitet, natürlich die Muskeln und alles andere auch.

Bei den Frauen ist unten gar nichts. Absolut blank und glatt, nicht die Andeutung einer Spalte. Haare sowieso nicht, weil sich die feine  Dame in Griechenland rasieren ließ. Sonst war alles sehr schön, die Brüste, der Po, nur eben  die Scham fehlte. Man bevorzugte Knaben, das wars.

 

Also mich erinnern ihre Hüften eher an das Lied Salomos, ließ sich eine andere Stimme vernehmen, da wo es heißt: 
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Die Biegungen deiner Hüften sind wie ein Halsgeschmeide, ein Werk von Künstlerhand.

Dein Nabel ist eine runde Schale, in welcher der Mischwein nicht mangelt; dein Leib ein Weizenhaufen, umzäunt mit Lilien.

Deine beiden Brüste sind wie ein Zwillingspaar junger Gazellen.

Nun entsteht ganz schnell eine angeregt Diskussion mit Mark, während ich da stehe und meine Arme weh tun: 

Wo steht das denn ? In der Bibel natürlich! Solltest Du ab und zu mal drin lesen! Ich dachte, die Bibel verbietet  alle körperlichen Freuden, nur zum Kinderkriegen darf man Sex haben ?

Kein Wort. Das ist das Problem mit nichtausrottbaren Vorurteilen. Spinat ist nicht gesünder als Grünkohl, Popeye könnte auch davon Kraft bekommen. Die Teflonpfanne ist keine Erfindung der Weltraumfahrt, schon vor dem ersten Weltkrieg hat man Skier versuchsweise mit Teflon beschichtet. Und weder gekochte Eier noch gebratene Stierhoden haben den geringsten Einfluß auf die Potenz.

Genauso ist es mit der Bibel:  man hält an ein paar Sätzen fest, die irgendwann mal aufgekommen sind, und jeder gibt sie weiter.

keiner macht sich mal die Mühe, nachzulesen, ob es wirklich stimmt.

 

Dieser Apostel Paulus fordert sogar in seinen Briefen ausdrücklich zum Sex auf, allerdings nur mit der eigenen  Frau.

keiner soll sich dem anderen verweigern, und keiner darf allein über seinen Körper bestimmen. Wenn der Mann  keinen hoch bekommt,  aber die Frau Lust hat, soll sie ihm mit geeigneten Mitteln nachhelfen. Und wenn die Frau Migräne hat, aber dem Mann die Eier zu platzen drohen, soll sie ihn lassen, denn sonst könnte er womöglich in den Puff gehen. Und das, nichts anderes, das wäre Sünde.

 

Violet kann endlich weiter erzählen.

 

"Als Mark endlich fertig ist, erinnert man sich wohl wieder an mich. Meine Arme werden lang und es juckt zwischen den Beinen.

 

Ob sie Durst hat, fragte jetzt eine Frau. Wie lange steht sie schon da ?

Frag sie doch einfach, schlug Mark vor.  Möchtest du etwas trinken ? Fragt sie nun in ihre Richtung. Du mußt nur nicken, wenn du etwas möchtest.

 

Mein Mund war völlig  ausgetrocknet von dem blöden Knebel, also nicke ich.
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Egal, ob mich jemand erkennt, Hauptsachen das Ding kommt ab. Gleich darauf fummelt  auch jemand an dem Tuch herum, bekommt aber den Knoten nicht auf.

 

Es lockert sich aber etwas, und ich kann ihn ausspucken.

Endlich. Jetzt hängt  er mir um den Hals, aber das macht nichts. Jemand setzt mir ein Glas an die Lippen. Schön vorsichtig, ich heb es jetzt hoch, sagt die Stimme.

Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber es schmeckt gut. Ich trinke schlückchenweise,  bis das Glas weggenommen wird.

 

Frag sie doch mal, ob sie jetzt endlich was spürt, fordert Mark die Person auf, die mir zu trinken gegeben hat. Klar habe ich was gespürt, und wie.

Was machen sie wohl mit mir, wenn ich wieder nein sage?

Statt einer Antwort schüttle ich den Kopf.  Ich will es bis zum Ende durchstehen.

 

Ein Mund wird auf meinen gedrückt und eine kleine Zunge sucht zwischen meinen Zähnen herum. Ich lasse es zu, öffne meinen Mund weiter. Jetzt treffen sich unsere Zungen, tanzen umeinander herum.

Es muß eine Frau sein, die mich küßt, ich rieche ihr Parfüm, ihre Haut ist ganz weich. Kein Mann kann so zärtlich küssen.

Es ist aber nicht dasselbe Parfüm wie vorhin.

 

Sie hält  mich fest umschlungen, während sie mich küßt.

Ich weiß nicht, wie lange wir so stehe, dann löst sich ihr Mund plötzlich,  senkt sich auf meine linke Brustwarze, knabbert daran.

Nein, rufe ich, aufhören. Es wird weiter geknabbert. Dann ist er weg, daraufhin spüre ich zwei Hände auf meinem Po und eine Zunge an meinem Bauchnabel. Jetzt  muß sie  vor mir knien.

 

Fest drückt die Zunge, und die Hände massieren meine Pobacken. Ich fange an zu stöhnen.

 

Ich möchte sie auch anfassen,    liebkosen,   aber das geht ja schlecht. Als sie aufsteht, sage ich leise: mach weiter, bitte.

Sie hat es bestimmt  gehört, denn sie nimmt  eine Brust in die Hand, geht um mich herum. Die andere Hand findet meine Spalte, ein  Finger dringt tief ein. Ich bin völlig naß dort unten, der Finger kommt wieder heraus, gleitet jetzt über die Klitoris. Ihre andere Hand massiert unterdessen die Brustwarze.

 

Nun drückt sie immer fester, reibt hin und her.

Mach weiter, flüstere ich, und sie macht weiter. Ich habe vergessen, daß wohl ein Dutzend Leute zuschauen, fühle nur noch die Lust hochsteigen.
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Sie beißt in meine Schulter, während sie mich langsam zum Höhepunkt bringt. Dann fange ich an zu schreien, weil sie die Brustwarze so fest gekniffen hat.

Ich schreie  weiter, gleich kommt es, und dann ist es soweit.

 

Man konnte mich bis ins Haus hören, haben die anderen nachher gesagt. Das war  mir völlig egal.

 

Als alles vorüber ist, gibt sie mir wieder etwas zu trinken.

Dann meldet sich  Mark wieder. Möchtest Du unsere Freunde sehen ? oder soll ich dich ins Haus bringen, damit du dich anziehen kannst ?

 

Ich will sie alle sehen, und sie sollen mich sehen.

Nimm mir die Binde ab, sage ich zu ihm. Die Sonne steht tief und ich muß mit den Augen blinzeln. Alle stehen um mich herum, als die Binde herunter  ist, klatschen sie Beifall. Du hast die Wette gewonnen, sage ich zu Mark, haushoch gewonnen. Es war irre zum Schluß, aber jetzt macht mich bitte los, ich muß auch mal wohin.  Meine Arme taten weh, ich mußte dringend aufs Klo, aber irgendwie war es schon wieder erregend, so nackt und gefesselt  zwischen diesen fremden Menschen zu stehen.

Ich glaube, es reicht  fürs erste, mach sie los, Mark.  Das war Jennifer.

Welch ein Gefühl, als ich die Arme herunternehmen konnte.

Mark löste die  Fesseln an den Armen,  die Frau, die mich so herrlich zum Orgasmus gebracht hatte, die an den Beinen.

Dann halfen sie mir, mich erst mal hinzusetzen. "

 

Violet beendete ihre Geschichte und schaute in die Runde. Doch was unterdessen in der Küche geschehen ? Mark wollte doch mit Kimber das Abendessen vorbereiten.......

 

Als Violet mit ihrer Erzählung begann, gingen Mark und Kimber in Richtung Küche.

 

"Ich habe mir etwas ganz besonderes ausgedacht", sagt er zu Kimber im Gehen. "Würdest Du bitte duschen gehen und dann wieder herkommen? Aber bitte kein Parfüm oder etwas stark riechendes benutzen, ich erkläre es Dir später."

 

Kimber kam nach kurzer Zeit in einem weißen Bademantel in die Küche. "Ich nehme an, ich sollte mich nicht wieder anziehen, oder?"

 

"Ganz genau, komm mit ins Eßzimmer", sagte Mark zu ihr.

 

Das Eßzimmer war bis auf eine langes, sehr niedriges Tischchen völlig leergeräumt. Um das Tischen herum lagen Bambusmatten auf dem Fußboden und einige kleine Kissen.
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"Sieht irgendwie japanisch aus," bemerkte Kimber mit Blick auf die Möblierung.

 

"Genau," rief Mark," wir werden nämlich Sushi essen, und zwar von Dir!"

 

Kimber schaute irritiert zu Mark. "Würdest Du dich bitte auf dieses Tisch legen, nackt natürlich?" sagte er mit einer einladenden Handbewegung.

Kimber ahnte nicht, was ihr bevorstand und öffnete den Bademantel. Sie schlüpfte heraus und hielt ihn Mark hin. Der nahm ihn, während sich Kimber wie befohlen hinlegte.

 

Mark ging mit dem Mantel in der Hand hinaus, um gleich darauf mit einem kleinen Karton mit diversen Utensilien in der Hand wieder hereinzukommen.

 

Er kniete vor Kimber nieder, die sich lang ausgestreckt hatte.

"Kopf hoch, bitte", sagte er und schob ein ledernes Kissen unter Kimbers Hinterkopf.

"Liegst Du bequem ?" fragte er sie, worauf sie mit einem "es geht"

antwortete.

"Damit das Essen nicht herunterfällt, wenn Du dich bewegst, muß ich dich ein wenig festbinden." Er nahm das ihm zugewandte Handgelenk und führte ein dünnes, goldenes Kettchen darum herum. In der Tischplatte wahren überall kleine Löcher, so auch dort, wo die Arme lagen. Er führte das Kettchen rechts und links vom Gelenk nach unten und durch die Löcher. Das nächste Kettchen wurde um die Ellenboden befestigt, und wieder eines um den Hals. Dann kam noch eines um den Brustkorb, direkt unter ihren vollen  Brüsten, und eines um den Bauch in Höhe des Bauchnabels.

 

Alle Kettchen wurden durch die Löcher in der Platte geführt und die Enden hingen dort frei nach unten.

 

Nun legte sich Mark flach auf die Seite und zog die Enden jeweils zusammen, so daß der entsprechende Körperteil darüber nicht mehr angehoben werden konnte. Dann fixierte er die Enden mit kurzen Kabelbindern, die er durch die Kettenglieder zog.

 

Nach und nach fesselte er auf diese Weise den Körper von Kimber auf die Tischplatte, einschließlich der Beine  und der Füße.

 

"Jetzt versuch mal, dich zu bewegen," befahl er ihr, um sein Werk zu prüfen. Die Ketten ließen ihr keine Bewegungsfreiheit, was immer sie auch versuchte.

 

"Sehr gut," sagte er und stand auf, wobei er sich den Rücken hielt.
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"Ich werde wohl alt, oder sollte mehr Sport treiben. Bin gleich wieder da." Er ging in die Küche, um  nach kurzer Zeit mit einem großen Tablett in den Händen wieder zu kommen.

 

Er stellte das Tablett auf dem Fußboden ab und nahm einige wundervolle Orchideenblüten aus einer Schachtel. Die kurzen Stiele befanden sich  in einem dünnen Kunststoffbehälter mit Wasser.

 

Mit den Worten: "Wenn Du feucht genug bist,  bleiben sie lange frisch," steckte er ihr die Blüten mit den Kunststoffröhrchen in die Scheide und arrangierte sie sorgfältig.  Als er fertig war, bedeckten die Blüten ihre Spalte vollständig und wurden von ihrem dunklen Schamhaar umrahmt.

 

Nun begann er, grüne Salatblätter  rings um ihren Körper zu verteilen, bis es aussah, als ob sie in einem Bett aus Salat liegen würden.

 

Zum Schluß legte vorsichtig die vorbereiteten Sushi mit Stäbchen auf alle ebenen Flächen ihres Körpers und erhob sich.

 

"Du siehst zum Anbeißen aus, meine Liebe!"

 

"Und wer füttert mich jetzt?"

 

"Geduld, Geduld. Wir erwarten noch ein Paar zum Essen, die müssen jeden Augenblick kommen. Mit diesen Worten verließ er den Raum.

 

Violet hatte eben gerade ihre Erzählung beendet, als Mark zu ihnen trat und es an der Tür klingelte. "Entschuldigt mich, ich mache eben auf", sagte er und eilte zur Tür.

 

Mit einer jungen Frau und einem Mann an jeder Hand trat er wieder ein.

 

"Darf ich Euch Bruce und Melanie vorstellen ?  Das ist Josephine, hier ist Jennifer, dort sind Mitch und Eve. Kimber ist gerade nicht abkömmlich, wir treffen sie gleich im Eßzimmer. Ein Gläschen Champagner zur Einstimmung ?"

 

Beide nickten. Mark hatte auf einem kleinen Servierwagen schon einen Kühler bereitgestellt und nahm die Flasche zum Öffnen in die Hand. Mit einem dezenten "Plopp" verließ der Korken den Hals und er verteile den Champagner in die Gläser.

 

"Bruce und Melanie habe ich über das Internet kennengelernt,"

sagte nach dem ersten Schluck. "Sie teilen unsere Leidenschaft und haben früher gedacht, sie seien die einzigen auf der Welt mit ihren Ideen. Zum Wohle.
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Wir haben eine Weile per e-mail korrespondiert und heute habe ich sie zum Abendessen eingeladen. Es gibt Sushi von einem besonderen Teller. Wir sollten nicht zu lange warten, nehmt Eure Gläser doch bitte mit und folgt mir. "

 

Mark ging voraus und öffnete die Tür zum Eßzimmer. Zuerst war den Gästen überhaupt nicht klar, daß das Sushi auf der nackten Kimber angerichtet war, so sorgfältig war sie dekoriert. Neben den Sushi waren Sashimi-also roher Fisch-und Garnelen arrangiert, letztere hatte Mark mit dünnen Nori-Streifen kunstvoll an Kimbers Brustwarzen festgebunden.

 

"Wahnsinn!" rief Josephine. "Nehmt bitte Platz, das Essen wird warm!" rief Mark und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen als erster hin. Die anderen verteilten sich zu beiden Längsseiten des Tisches.

 

"Wie ißt man denn  eigentlich  Sushi?" wollte Violet wissen.

 

"Ich mache es Euch vor," sagte Mark. "Zunächst müssen wir die Meerettich-Sauce noch anrühren, Wasabi genannt." Er nahm eine kleine Porzellanschale mit grünem Pulver, gab einige Tropfen Wasser und etwas Sake dazu und rührte alles mit den dicken Enden seiner Eßstäbchen zu einem Brei an. Diesen Brei goß er nun in den Bauchnabel von Kimber,

nahm mit den Stäbchen geschickt ein in Seetang eingewickeltes Päckchen und tunkte es in die Sauce, dann führte er es zum Mund.

 

"Diese in Seetang eingewickelten Reisröllchen nennt man Norimake-Sushi, die finde ich am besten. Der Fisch dazu muß natürlich absolut frisch sein !

 

Wer sein Sushi fallen läßt, wird nachher reiten geschickt. Und wer die Orchideen wegnimmt, wird ausgepeitscht! . Guten Appetit."

 

Beide Drohungen schienen  die Gäste überhaupt nicht zu schrecken. Sie brachen ihre Eßstäbchen auf und  versuchten   mehr oder weniger geschickt, die aufgereihten Köstlichkeiten damit zu fassen.

Nach kurzer Zeit war Kimbers Bauchnabel leer und Mark mußte neue Sauce anrühren. Josephine verlor ihr Sushi-Röllchen beim Eintunken im Bauchnabel  und beobachtete fasziniert, wie es sich mit jedem Atemzug von Kimber hob und senkte.

 

"Ißt man in Japan nicht auch mit den Fingern, Mark?"

"Nein , auf keinen Fall, das wird als barbarisch angesehen. Man verwendet sogar immer frische Eßstäbchen zu jedem Essen."

 

"Blöde Stäbchen," maulte Josephine, strich die Haare mit beiden 
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Händen zurück, beugte sich über Kimber und schnappte sich ihr Stück mit dem Mund aus dem Bauchnabel. "Ganz ohne Hände!"

triumphierte sie, nach dem sie es heruntergeschluckt hatte.

 

Mark hatte mittlerweile die dritte Flasche Champagner aufgemacht und schenkte jedem nach. "Erzählt doch mal, was ihr so macht,"

sagte er zu den beiden neuen Gästen.

 

Melanie begann: "Daß uns diese Fesselei anmacht, haben wir erst auf unserer Hochzeitsreise gemerkt, und das kam so: 

Wir haben unsere Hochzeitsreise nach old Europe gemacht. Paris, Neu-Schweinstein, London  und so weiter. Ihr kennt das ja sicher.

 

Nun haben wir nicht jeden Tag im Bett verbracht, sondern uns wirklich auch eine gute Dosis Kultur gegönnt.

 

London hat einen Tower mit einem Museum drin für altertümliche Folterwerkzeuge. Das gib es in Rothenburg auch, aber nicht so schön. Jedenfalls konnte man in diesem Tower-Museum manche von den Folter-Sachen richtig anfassen und ausprobieren, unter anderem einen Pranger. Das ist ein Brett aus zwei Teilen, in das man Kopf und Hände legen muß, dann wird zugemacht und man steckt fest.  Die Besucher haben sich dann gegenseitig darin fotografiert.

 

Das wollten wir auch machen, und weil wir die letzen waren in der Gruppe,  waren die dann schon weitergezogen als wir endlich an der Reihe waren. Bruce klappt also das Brett hoch, ich lege meinen Kopf und Hände rein und er klappt zu. Vornübergebeugt stehe ich da und lache ihn an, damit er sein Foto machen kann.

 

Mittlerweile sind alle weg, wir sind alleine in dem Raum, wo der Pranger steht.

 

Bruce legt seinen Fotoapparat beiseite und beugt sich zu mir runter, dann küssen wir uns. Also ganz richtig, mit der Zunge und so. Da fängt es bei mir im Bauch und weiter unten an zu kribbeln.

 

Denkst du dasselbe wie ich? fragt mich Bruce. Ja, antworte ich, mach schnell. Dabei meine ich, das er mich losmachen soll und wir so schnell wie möglich ins Hotel gehen sollten.

 

Er meint das aber völlig anders. Statt das Brett wieder hochzuklappen, geht er hinter den Pranger, wo ich stehe. Ehe ich mitkriege was er vorhat, ist es schon passiert.

 

Ich hatte so ein knöchellanges Sommerkleid an, das hebt er hinten hoch, zieht mir den Slip herunter und schiebt mir seinen Schwanz von hinten hinein.  Ich rufe noch: Bruce, bist du verrückt, was soll das, das fickt er mich wie ein Kaninchen. Ein richtiger Quickie, 
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aber sowas habe ich noch nie erlebt. Fast wäre ich gekommen, aber da fühle ich schon, wie er abspritzt. Es war ein absolut geiles Gefühl, sage ich euch!

 

Bruce, da kommen Leute! rufe ich, denn ich kann Stimmen hören aus der Richtung,  aus der wir eingekommen sind.  Männer sind ja hinterher irgendwie etwas daneben. Entweder pennen sie, oder müssen unbedingt eine rauchen. Bruce  läßt zum Glück meinen Rock wieder runter, denkt aber natürlich nicht daran, meinen Slip wieder hochzuziehen. Der hängt jetzt auf den Schuhen.

 

Als er dann gerade das Brett wieder hochklappt, kommt die nächste Gruppe hereingelatscht.  Ich gehe hinter dem Pranger in die Hocke  und will den Slip hochziehen, aber es ist zu spät.

 

Eine entsetzlich dicke Frau guckt, was ich da wohl mache und grinst dämlich. Ich kann gerade noch aus dem Slip steigen und ihn in der Hand zusammenknüllen. Ich grinse zurück und stelle mir einen Augenblick vor, wie sie wohl mit dem Kopf im Pranger aussehen würde. Als ich aufstehe, läuft mir etwas Warmes die Beine runter. Auch eine Möglichkeit zur Verhütung.

 

Mit dem Slip in der Hand laufe ich dann zusammen mit Bruce unserer Gruppe hinterher. Es läuft weiter an den Beinen runter.

Später stopfe ich mein Höschen in die Handtasche, weil es keine Gelegenheit gibt, es wieder anzuziehen.

 

Als wir dann irgendwann endlich im Hotel waren, haben wir das Ganze noch mal probiert.  Bruce hat mit mich so wie ich war, also mit Kleid und ohne Hose,  an das eiserne Bettgestell gebunden.

 

Ich mußte mich dazu an das Fußende stellen, dann hat er mir die Hände mit meinen Strümpfen rechts und links an die Stangen gebunden. Das war so ein altmodisches Bettgestell, wie es hier gar nicht mehr gibt. Hieß ja auch Romantik-Hotel und nicht Holiday Inn.

 

Ich stand also wie in dem Pranger vorübergebeugt und er hat mich wieder von hinten gefickt. Diesmal  aber ganz langsam und mit den Fingern dazu, bis ich gekommen bin.

 

Seitdem ist das unser geheimes Spiel, denn wir dachten,  das kann man ja keinem erzählen, die halten uns für völlig abartig."

 

Bruce fuhr fort: "Bis wir dann im Internet auf Seiten von Leuten mit ähnlichen Interessen gestoßen sind. Manches fanden wir  ziemlich abstoßend, aber vieles war genau das, was wir nun schon eine Weile spielen".

 

"Wir haben uns so ein paar Spiele ausgedacht, die wir dann immer wieder variieren," fuhr Melanie fort," und es endet eigentlich immer 

109

damit, daß wir uns lieben.

 

"Zum Beispiel unser  12-Stunden Spiel. Dabei darf ein Partner  den anderen fesseln und dann alles mögliche mit ihm anstellen - genau 12 Stunden lang. Dann ist er wieder frei.

Ausnahmen gibt es nur bei wirklich schwerwiegenden Problemen, etwa gesundheitlicher Art, oder bei überraschendem Besuch.

 

Wir spielen nämlich nicht immer nachts, sondern auch schon mal am Tage, Sonntags etwa.  Diesmal aber fangen wir erst abends an.

 

Es war so gegen neun Uhr, ich war an der  Reihe. Ziehe mich im Schlafzimmer also nackt aus und muß mich dann bäuchlings auf das Bett legen. Bruce  hat schon eine dieser Mullbinden vorbereitet zum Fesseln.  Wir nehmen die immer, weil  da nichts einschneidet und man ganz viel zur Verfügung hat, wir haben einige Kartons im Schrank stehen.

 

Er bindet mir also ganz sorgfältig die Hände auf dem Rücken zusammen,  dann die Füße. Damit muß ich jetzt 12 Stunden zurechtkommen.

 

Ich bitte ihn, mich als erstes zu massieren, sozusagen zum Aufwärmen.  Er ist übrigens völlig angezogen. Mit dem Massageöl schmiert er mich dann ein,  von oben bis unten, um mich anschließend sorgfältig durchzukneten. Das geht trotz der Fesseln sehr gut, ich fühle, wie ich warm werde.

 

Dann dreht er mich auf den Rücken und nimmt sich die Vorderseite vor. Die Arme sind so zusammengebunden, daß ich ganz bequem darauf liegen kann.  Von der kleinen Zehe bis zum Busen massiert er dann ganz sorgfältig jedes Fleckchen, zwischen den Beinen natürlich besonders liebevoll.

Ich glänze wie eine Speckschwarte und genieße seine Hände auf mir.

 

Als er fertig mit massieren ist, küßt er mich. Eigentlich küssen wir uns bei, ganz tief und lange. Jetzt müßte ich meine Arme um ihn legen, aber das geht ja nicht. Während des Küssen hält er meinen Kopf mit einer  Hand, mit der anderen  spielt er an meinen Brustwarzen, die ganz steif geworden sind.

 

Er hilft mir, vom Bett aufzustehen, was gar nicht so einfach ist. Endlich stehe ich am Fußende und warte. Bruce  klappt das Bügelbrett auf, das immer bei uns im Schlafzimmer steht und stellt es mitten im Raum auf. Dann umfaßt er mich von hinten mit beiden Armen und trägt mich vor das Brett.  Jetzt muß ich mich nach vorne beugen und mit dem Oberkörper auf das Bügelbrett drauflegen. Ich bin ja nicht sehr groß, das geht 
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ganz gut.

 

Er streichelt meinen Po und geht dann zum Kleiderschrank.

Mit einer Rolle Mullbinde kommt er zurück und fängt an, mich auf dem Bügelbrett festzubinden.  Als er fertig ist, kann ich mich nicht mehr rühren, von den Schultern bis zum Po hat er alles festgebunden. Aber es ist nicht sehr unbequem. Auch die Beine hat er zusammengebunden.

 

Dann streichelt er mich wieder von den Füßen bis zum Po und zwischen den Beinen. Ich kann nicht nach hinten gucken, weil mein Kopf   auf dem Bügelbrett  liegt.

 

Er stellt sich hinter mich und drückt sich an meinen Po, ich spüre seinen Schwanz durch den Stoff der Hose.  Dann ist er wieder weg und ich höre, wie er den Reißverschluß aufmacht.

Einen Augenblick später  versucht er, mit seinem Steifen in mich einzudringen. Das geht natürlich erst mal nicht, weil ich ja die Beine nicht auseinander nehmen kann. Außerdem würde  ich ihm normalerweise mit der  Hand helfen, geht auch nicht.

 

Er greift mit der Hand um meine Hüfte herum und versucht es Noch mal, indem er die Hand unter meine Spalte hält, dann rutscht er endlich rein.

 

Er hat die Hose nicht ausgezogen, nur den Schlitz geöffnet.

Bei jedem Stoß spüre ich die Hose an meinem Po, das macht mich fürchterlich an. Ich presse die Backen fest zusammen, und er drückt ganz langsam rein, dann wieder raus.

 

Nach einer Minute fängt er an zu stöhnen, stößt auf einmal ganz schnell, so daß ich Angst habe mit dem Bügelbrett umzufallen, dann kommt er.  Als er seinen Schwanz  wieder rauszieht, fühle ich, wie mir alles die Beine  herunter läuft.

 

Das war  aber ein bißchen kurz, sage ich. Er sagt, daß es ihm leid tut, aber mein Anblick hätte ihn wahnsinnig gemacht vor Lust.

 

Mit einem Handtuch wischt er sich ab und mich dann auch.

Dann bindet er mich von dem Bügelbrett los und trägt mich aufs Bett.

 

Wie immer, wenn er mal zu schnell war,  soll er mich jetzt mit der Hand befriedigen.  Er setzt sich also aufs Bett, nimmt mich mit dem Kopf an seine Brust, so daß wir uns küssen können. Mit der freien Hand greift er mir zwischen die Beine und fängt an, mich zärtlich zu massieren. Mit den auf den Rücken gefesselten Händen versuche ich, seine Penis zu erreichen , geht aber nicht.
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Nicht lange, da komme auch ich, er kann das wirklich gut mit den Händen. Manchmal leckt er mich auch.

 

Hinterher kuscheln wir ganz dicht unter der Decke, er nimmt mich zärtlich in den Arm, bis ich eingeschlafen bin.

 

Manchmal fesselt er mich auch am  Tage und geht weg.  Das finde ich wahnsinnig erregend, wenn ich dann ganz allein und hilflos auf dem Bett liege

 

Wir haben so ein Himmelbett, wißt ihr, mit Pfosten und einem Dach.

 

Wir frühstücken erst mal gemeinsam im Bademantel, bevor er ins Büro fährt. Er hat eine kleines Architekturbüro.

Nach dem Frühstück dusche ich dann und gehe noch mal  auf Klo, inzwischen hat er die Heizung voll aufgedreht, damit ich nachher nicht friere.

 

Dann ziehe ich mich nackt aus und setze  ich mich aufs  Bett.

Als erstes legt er mir eine Spreizstange an,  die wird mit Ledermanschetten an den Füßen befestigt.  In der Mitte ist eine Öse,  da kommt eine Kette dran zum Fußende des Bettes.

Vorher habe ich mir aber ein Handtuch zwischen die Beine getan, damit er nicht beim Fummeln da unten ausrastet.

Einmal hat er mir gerade die Beine gefesselt  und ist dann über mich hergefallen, weil er es nicht mehr aushalten konnte.

 

Ich mußte dann den ganzen Vormittag vollgespritzt daliegen, das war etwas unangenehm.

 

Nach dem Fesseln der Beine  bekomme ich  ein dünnes Kettchen um den Bauch und muß mich zurücklegen. Jetzt kommt der schönste Moment: Er legt mir die Handschellen um die Gelenke und läßt sie einrasten.  Klack macht es, und ich bin gefesselt. Der Schlüssel liegt auf dem Schrank, keine Chance mich selbst zu befreien!

 

Die Handschellen sind untereinander mit einer Kette verbunden, die wird jetzt mit einem kurzen  Verbindungsstück an das  Kettchen am Bauch angeschlossen.

 

Ich kann wohl die Hände noch bewegen, aber eben  nicht weit vom Bauch weg.

 

Als letztes kommt mein Halsband, das  an das Kopfende vom Bett angekettet wird. Die  Ketten an den Füßen  und oben am Halsband sind  so locker, daß ich mich schon etwas bewegen kann, aber nicht sehr viel. Auf jeden Fall kann ich vom Bett nicht runter."
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"Und wenn Du nun mal ganz dringend aufs Klo mußt?" wollte Josephine wissen.

 

"Links von mir stellt Bruce  vorsichtshalber so eine Bettpfanne wie im Krankenhaus hin,  damit ich nicht das Bett einsaue, wenn er mich mal nicht schnell genug losmachen kann. Ich muß mich dann im Notfall da irgendwie draufwälzen.

 

Rechts stellt er noch ein Tablett hin mit einem Telefon und einem Babytrinkbecher mit Strohhalm.  Das Handtuch zwischen Beinen hat er schon weggenommen, jetzt streichelt er mich dort,  küßt  mich auf den Mund  verläßt das Haus.

 

Meistens befriedige ich mich jetzt erst mal selbst. Das Fesseln hat  mich so scharf gemacht, daß ich überhaupt nicht ruhig liegen könnte.

 

Die Kette an den Handschellen reicht gerade soweit, daß ich mir zwischen die  Beine fassen kann, ich schließe die Augen und dann geht es los.

 

Wenn ich komme, versuche ich natürlich die Beine zusammen zu drücken, aber das geht ja wegen der Spreizstange nicht.

Das macht  den Orgasmus noch toller. Und daß ich eben bei jeder Bewegung die Fesseln spüre.

 

"Das klingt, als ob Du Dich öfter selbst befriedigst, wenn Du allein bist", meint Josephine.

 

"Naja, schon öfter. Bruce hat nichts dagegen, jedenfalls nicht, wenn ich ihm alles genau erzähle."

 

"Erzähl mal, wo Du es schon überall gemacht hast", sagt Bruce zu ihr.

 

"Einmal lag ich unter der Sonnenbank und fing an, mich unten zu streicheln. Diese Sonnenbänke sind ja eigentlich ganz zu, wenn man den Deckel herunterzieht.  Ich fange also an und kann natürlich nicht mehr aufhören. Draußen gehen Leute vorbei, ich kann die Beine sehen, wenn ich zur Seite gucke. Wenn die sich aber nicht bücken, können sie eigentlich nicht sehen, was ich mache.

Als ich komme, habe ich wohl doch etwas Krach gemacht, blöderweise ging da gerade das Licht aus.  War aber keiner draußen, der was gesagt hätte. Von da an habe ich mich jedesmal auf der Sonnenbank befriedigt, aber gleich zu Anfang, wenn noch die volle Zeit läuft. Man ist herrlich entspannt hinterher, sage ich Euch."
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"Aber erzähl mal weiter mit dem Fesseln auf dem Bett!"

 

Wir haben einen Fernseher am Bett, den ich mit der Fernbedienung einschalten kann. Solange mir das Ding nicht vom Bett rutscht. ist das prima, nur die Programme am Vormittag sind meist ziemlich blöd.

 

Mein Mann ist ja ein toller Bastler, und seine schärfste Erfindung ist die:  Wir haben ja so ein Bildtelefon, mit dem man sich sehen kann. Eins hat er im Büro,  zwei haben wir im Haus bei uns.

 

Wir haben früher  immer nach dem Frühstück telefoniert, ich hab ihn angerufen, wenn ich aus dem Bad kam und mich dann nackt vor das Telefon gestellt. Das hat ihn auf eine Idee gebracht:

 

Den zweiten Apparat haben wir im Schlafzimmer am  Bett, und den hat er umgebaut, als wir  mit dem Fesseln angefangen haben. Er hat die Kamera da ausgebaut und oben am Himmel  befestigt, so daß sie alles aufnimmt, was im  Bett passiert. Sonst funktioniert das Telefon normal.

 

Wenn er mich mal wieder ans Bett gefesselt hat, ruft er so gegen elf Uhr an. Das Telefon hat einen Lautsprecher, ich muß also keinen Hörer abnehmen, nun einen Knopf drücken.

Ist ein bißchen mühsam mit den gefesselten Händen, aber nach dem dritten Klingeln hab ichs meistens geschafft.

 

In dem Augenblick, wo die Verbindung hergestellt ist, sehe ich ihn an seinem Schreibtisch, und er sieht mich sozusagen von oben auf dem Bett!"

 

"Und wenn nun jemand anders anruft?"

 

"Unwahrscheinlich, denn unsere Privatnummer steht nicht im Telefonbuch. Und wenn doch, müßte der Anrufer auch ein Bildtelefon haben, sonst sieht er mich ja nicht. Ich kann natürlich mit jedem Anrufer problemlos sprechen, egal, wer auch immer anruft. Selbst anrufen kann ich auch,  nur ist das Wählen etwas mühsam.

 

Jedenfalls hat ihn mein Anblick am Telefon so scharf gemacht, daß er schon mal dabei onaniert hat. Im Büro, stellt Euch das vor."

 

"Wie hast Du das denn gemacht ?

"Naja, mit Kleenex unter dem Tisch. Meine Mitarbeiter waren gerade zur Frühstückspause, und ich konnte einfach nicht mehr."

 

"Ich hab mir dabei auch zwischen die Beine gefaßt und 
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gestöhnt, aber nur um ihn noch weiter anzuheizen.

 

Meistens kommt er dann so gegen eins nach Hause, manchmal auch später.  Mittagessen gibt es natürlich nicht, das muß er sich selber mitbringen, oder Pizza aufbacken.

 

Manchmal ist er so scharf, wenn er nach Hause kommt, daß er sich zwischen meine Beine stürzt und mich leckt,  daß ich schreie. Er saugt an meinem Kitzler und beißt, daß ich vor Lust wahnsinnig werde. Mit den Hände kann  ich seinen Kopf fassen und seine Haare ziehen.

 

Wenn ich meinen Orgasmus gehabt habe, zieht er seine Hose runter und fickt mich wie ein Kaninchen, das dauert keine Minute. Einmal ist er auch gleich nachdem er mich gefesselt hat, über mich hergefallen."

 

"Ja, da konnte ich es nicht mehr aushalten, wie ich so liegen sah.

Seitdem bleibt das Handtuch bis zum letzten Augenblick liegen."

 

"Läßt Du dich denn eigentlich gar nicht fesseln ?" wollte Josephine wissen.

 

"Also irgendwie macht mich das nicht an. Wenn ich Melanie in Handschellen sehe, kann ich mich kaum noch halten,  selbst gefesselt zu sein, finde ich eigentlich nur unbequem. Natürlich bin ich auch mal dran, sozusagen in fairem Ausgleich. Da ich ja in der Woche arbeiten muß, geht das nur am Wochenende.

 

Einmal hat sie mir  die Hände auf den Rücken gefesselt und Ketten an die Füße gemacht. Damit mußte ich dann den ganzen Sonntag herumlaufen. Ich habe einfach keinen hoch bekommen, egal, was sie auch probiert  hat. Wir waren in der Küche, sie hat mit einer Hand die Suppe umgerührt und mir mit der anderen Schwanz gestreichelt,  das half auch nur vorübergehend.

 

Nach dem Essen, ich wurde wie ein Baby gefüttert,  hat sie mich dann auf die Liege im Garten gebunden."

 

"Als er da so schlaff  dalag, hatte ich eine Idee, wollte ich schon immer mal ausprobieren. In der Küche hatte ich gerade eine leere kleine Ketchup-Flasche. Die habe ich ausgewaschen und dann mit ganz heißem Wasser gefüllt. Als das Glas richtig schön heiß war, habe ich es wieder ausgegossen und bin dann raus zum ihm. Dann habe ich seinen schlaffen Pimmel in Stück in die Flasche gesteckt und danach kaltes Wasser  auf die Flasche gegossen.

Sofort wurde sein Ding in die Flasche gesaugt und immer größer.  Die Flasche saß ganz fest, man konnte sogar dran ziehen."
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"Das war vielleicht ein Gefühl! Mein Schwanz war in der Flasche doppelt so dick wie normal durch den Unterdruck, das hat natürlich weh getan. Sie hat dann die Flasche den ganzen Nachmittag dran gelassen."

 

"Zwischendurch habe ich nackt Wäsche aufgehängt, um ihn scharf zu machen, mich auf ihn draufgesetzte und an der Flasche gezogen. Irgendwann habe ich ihn dann losgebunden, aber seine Hände auf den Rücken gefesselt, die Flasche baumelte an seinem Pimmel. Er mußte sich aufs Sofa setzen, damit ich ihm auch die Füße in Ketten legen konnte"

 

"Und dann?"

 

"Dann haben wir Fangen gespielt", erzählte  Melanie nun weiter.

"Damit Bruce richtig  scharf wurde, mußte ich mich nun auch selbst fesseln. Ich ziehe mich also aus, nehme ein paar Handschellen und lasse ein Gelenk einrasten. Mit beiden Händen auf dem Rücken, versuche ich das andere Gelenk auch in die Schelle zu bekommen.  Nach einer Weile macht es Klack und ich habe mich selbst gefesselt. Dann gehe ich zu ihm in Wohnzimmer, wo er auf dem Sofa sitzt, die Hände auf dem Rücken und die Flasche vor dem Bauch.

 

Er schaut mich an, springt auf  und fällt prompt auf die Knie, weil er seine Ketten  an den Füßen vergessen hat. Damit kann man nämlich nur ganz kleine Schritte machen!

 

Ich drehe mich einmal im Kreis, damit er meine Rückseite sehen kann mit den Handschellen und stelle mich dann ganz dicht vor ihn, meine Spalte direkt vor seinem Gesicht.

 

Als er mit der Zunge zustoßen will, weiche ich schnell zurück und gebe ihm Gelegenheit, aufzustehen.

 

Nun kommt er mit kleinen Schritten auf mich zu, sein Schwanz dick und rot  in der Flasche. Ich drehe mich um und bücke mich, meinen Po ihm zugewandt. Als er versucht, von hinten ranzukommen,  laufe ich wieder davon. Er kann mich mit den Händen auf dem Rücken ja nicht festhalten, und hinterher laufen eben nur ganz langsam.

 

So spielen wir eine ganze Weile, bis  ich Mitleid habe und stehen bleibe. Ich nehme die Flasche zwischen die Beine, und er zieht.  Geht aber nicht, sitzt zu fest."

 

"Und was habt ihr da gemacht ? Die Flasche zerschlagen?"

 

"Nee, das wäre ja zu gefährlich wegen der Splitter. Ich habe mich mit dem Po auf die Spüle gesetzt und heißes Wasser 
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einlaufen lassen. Als das Becken voll war, ist er hingehumpelt und hat die Flasche reinhängen lassen. Als sie warm wurde, hat es seinen Schwanz ganz schnell rausgedrückt.

 

Ich habe mich dann neben die Spüle gestellt und gebückt, damit er ganz schnell reinstoßen konnte."

 

"Und wie kommt ihr beide von Euren Handschellen wieder los ?"

 

"Das ist nicht so schwierig. Die Schlüssel liegen grundsätzlich auf der Kommode im Schlafzimmer. Einer muß dann hin und die holen, und weil die Handschellen ja ein bischen Bewegungsfreiheit lassen, kann er den anderen dann losmachen."

 

"Die Sache mit dem Telefon finde ich am allerbesten", bemerkt Mark und steckt das letzte Stück Sushi in den Mund, nicht ohne es vorher noch in den Rest Wasabi im Bauchnabel zu tunken.

"Meinst Du, Bruce, daß Du zusehen kannst, wie wir Deine Frau fesseln und  quälen ? Wir haben nämlich eine ganz strikte Regel bei uns: keinen Geschlechtsverkehr untereinander. Nur Lust durch Schmerzen, auf Gegenseitigkeit."

 

"Ich fürchte, Ihr müßt mich dann festbinden, sonst falle ich über sie her. Aber das macht nichts, Hauptsache, sie hat Freude. Mit mir könnt ihr machen, was ihr wollt, meinetwegen auch in Ketten legen, solange ich was zu trinken habe. Zum Wohl," er hob sein Glas und leerte es mit einem Schluck.

 

Jetzt liegt Kimber bis auf einige Salatblätter und die Orchideen zwischen den Beinen völlig nackt vor ihnen. Ihr ganzer Körper ist mit  Wasabi und Sojasauce bekleckert.

 

"Mir wird langsam kalt Mark," sagt sie, "außerdem bekomme ich einen Muskelkrampf."

Mark schaut in die Runde. "Nehmen wir den Kaffee auf Kimber, damit sie nicht friert, oder gehen wir in den Keller ? Josephine wollte ohnehin reiten, hat sie gesagt."

 

"Hab ich überhaupt nicht gesagt!"

 

"Aber Du hast Dein Sushi fallen gelassen, darauf steht Reiten als Strafe! Also los, laß uns gehen. Jennifer, wenn Du unsere Gäste nach unten bringst, mache ich Kimber los und stelle die Espressomaschine an."

 

Mark hatte im Keller schon alles aufgebaut für den Abend.

Mitten im Raum  auf der kleinen Bühne, stand ein Gerät, das tatsächlichem einem Spielpferd für Kinder nicht unähnlich sah.
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Ein etwa einen  Meter langes und dreißig Zentimeter breites Holzbrett lief vorne in einen stilisierten Pferdekopf aus und hinten in einen Schweif.

Gehalten wurde das Brett von zwei Böcken, so daß es wie auf vier Füßen stand. "Und wo ist der Sattel?" Josephine sah Mark fragend an.

"Bei deinem schmalen Po brauchst Du doch keine Sattel. Nimm dir ein Beispiel an den Indianern, die sind auch immer ohne geritten.

"Nein, das ist fies,  da setze ich mich nicht drauf ". Josephine war richtig wütend

.

Mark sah sich um. "Wer hilft Josephine auf das Pferd ?" Jennifer, Paula und Kimber sprangen von ihren Sesseln auf und kamen auf die Bühne. Sie faßten Josephine rechts und links an den Armen und hielten Sie fest.

Josephine strampelte mit den Füßen. "Melanie, hilf uns mal", rief Paula nach hinten gewandt. Etwas zögerlich kam Melanie ebenfalls auf die Bühne.

 

"Wir ziehen sie zuerst unten aus, faß mal an," befahl Paula.

Gehorsam nahm Melanie ein Bein, Paula hatte das andere schon am Fußgelenk gepackt und zog den Schuh aus.

 

"Jetzt die Hose, zusammen!" Sie öffneten den Gürtel der Hose und den Reißverschluß, wobei Paula sich über Josephine gestellt hatte und ihre Beine   zusammendrückte.

Dann faßten sie die Hose und zogen sie jeder an einer Seite nach unten.

Josephine zog nun die Beine an, so daß sie ihr das Höschen nicht herunterziehen konnten.

"Mark, sag ihnen, sie sollen aufhören", rief Josephine, aber der antwortete nur:" Du hast dein Sushi verloren, du mußt reiten."

 

"Ich halte die Füße fest und ziehe, und du nimmst den Slip", ergriff Paula wieder die Initiative und packte Josephines Füße. Sie zog mit aller Kraft, so daß Melanie den Slip fassen und bis zu den Knien ziehen konnte.

 

Melanie sah zum ersten Mal  den Ring in Josephines Spalte und hielt erstaunt inne. " So sieht das also aus. Bruce, schau doch mal, ist da  nicht süß? Komm mal her! Eva, Mitch, habt Ihr das auch schon gesehen ?"

 

Der zuerst  angesprochene kam, blickte  auf  Josephines Spalte und fragte sie " darf ich mal anfassen?"

 

Josephine, die immer noch von den beiden Frauen an den Armen und Paula an den Füßen festgehalten wurde, nickte. Hätte sie nicht zugestimmt, hätte sie auch nichts machen können.
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Bruce befühlte vorsichtig den Ring, wobei Josephine sich nichts anmerken ließ. "Ich möchte auch einen haben, Bruce," dann kannst Du bei mir immer dran rumspielen".

 

"Wenn Du gerade da bis, Bruce, dann faß mal mit an. Jeder nimmt jetzt ein Bein, während Melanie den Slip ganz herunterzieht. Dann setzen wir sie auf das Pferd." Paula gefiel sich im Befehlen und sie führten ihre Anweisungen dann auch aus.

 

Als Melanie den Slip in der Hand hatte,  trugen sie Josephine zu viert bis über das Pferd, ließen sie auf das Brett herunter und fesselten ihre Beine dann unter dem Pferdebauch mit einer Fußkette, die schon dort bereitlag. Dann erst ließen Bruce und Paula ihre Beine los.

 

Josephines Füße reichten rechts und links bis auf den Boden, sie konnte eigentlich ganz bequem stehen.

Kimber und Jennifer hielten allerdings ihre Arme noch immer fest, damit Paula ihr die Bluse aufknöpfen konnte. Sie streiften ihr die Bluse nach hinten auf die Arme, hielten sie dann an den Oberarmen fest und ließen die Bluse auf die Erde fallen.

 

Jetzt saß Josephine nackt bis auf ihren Büstenhalter auf dem Pferd.  Den mußte sie zu guter Letzt auch noch abgeben, dann hielten die beiden Josephines Arme nach vorne, damit Paula ihr die Handfesseln anlegen konnte.

 

Mark hatte inzwischen die kleine Seilwinde über der Bühne betätigt und ließ einen Haken von oben heranfahren, genau über dem Pferd. Sie klinkten die gefesselten Hände ein und mit leisem Surren wurden diese nach oben gezogen.

 

Als sie etwa in Kopfhöhe von Josephine waren, drückte er den Knopf für Halt. Die hatte das Protestieren inzwischen aufgegeben, zum Einen, weil es ohnehin aussichtslos war, zum Anderen, weil sie meinte, bequem zu stehen, denn sie saß überhaupt nicht auf dem Brett.

 

"Jetzt müssen wir das Pferd noch richtig auf die Hufe stellen, geht mal bitte jeder an ein Bein!"

 

Dann drückte er wieder den Knopf für die Seilwinde.

Unbarmherzig  wurden  Josephines Arme nach oben gezogen, immer weiter, bis sie schließlich nur noch auf Zehenspitzen stand.

Mark stoppte die Winde." Ich zieh nur noch ein bischen hoch, bis das Pferd richtig steht, dann lasse ich dich wieder runter", sagte er zu Josephine und drückte den Knopf solange bis Josephine völlig in der Luft hing.

 

Jetzt hoben die anderen das Pferd etwas an und fixierten dann die neue Beinlänge mit Stiften, jeder an dem Bein, an dem er stand.
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"Fertig?" fragte Mark, worauf alle nickten. Also ließ der die Winde wieder surren, aber anders herum. Langsam kam Josephine wieder tiefer, allerdings nicht mehr mit den Füßen auf die Erde. Da die Beine des Pferdes jetzt höher waren, setzte sie zuerst auf dem Brett auf, bis endlich ihre Zehenspitzen den Boden berühren konnten.

 

Mark ließ ihre Arme noch etwas weiter herunter, bis eine handbreit über dem Kopf.

 

Man konnte sehen, wie sich das Brett nun tief in Josephine empfindlichste Teile eindrückte. "Das tut aber weh", jammerte sie, "so kann ich aber nicht sitzen."

 

"Dann stell dich doch auf  Zehenspitzen, aber jammere nicht.

Einen Abend wirst du es doch wohl aushalten, jedenfalls solange, bis Paula uns ihre Geschichte erzählt hat. Wenn du jammerst, mache ich dir einen Knebel in den Mund." Jennifer zeigte auf einen Kasten mit diversen Utensilien auf dem Boden.

 

Mark hatte inzwischen das Licht abgedunkelt, ein Spot zeigte von das Pferd, sonst war alles gedämpft.

Sie setzten sich auf das Sofa und die Stühle unterhalb der Bühne und Paula begann zu erzählen.




Das Korsett  

"Ich erzähle ganz ausführlich, damit du lange was davon hast, Josephine," begann sie.

 

"Eines Tages war ein Brief in der Post: Sie haben eine Überraschung gewonnen. Absender war  ein Miederwarengeschäft in der Stadt, bin ich oft vorbeigelaufen. Die schrieben also sowas von neuen Produkten und umgebaut und so weiter, ich solle also hinkommen und meinen Gewinn abholen.

 

Ich wollte die Karte schon wegschmeißen, aber auf der Rückseite waren so schicke Dessous, da sich dachte, da kannst du ja mal hinschauen. Die Karte hab ich ins Auto gelegt, damit ich sie nicht vergesse.

 

Zwei Wochen später bin ich in der Stadt einkaufen und fahre an dem Laden vorbei. Sieht sehr vornehm aus, ich beschließe reinziehen.

 

Ich zeige mein Kästchen vor und werde sofort freundlich 
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durch den Laden in einen etwas weiter hinten liegenden Raum geführt.

Man bietet mir ein Glas Champagner an, ich denke mir, das fängt ja gut an.

 

In dem Ausstellungsraum stehen Kleiderpuppen mit Korsagen aller Art und in allen Farben, mit dem Glas in der Hand gehe ich von einer zur anderen.

 

Als ich vor einer Puppe mit einem schwarzen Lederkorsett stehenbleibe, fragt mit die Verkäuferin, ob mir das Modell gefällt. Eigentlich schon, meine ich, aber ich hab sowas noch nie getragen.

 

Sie geht zu einem Schrank, sucht kurz und bringt einen Karton mit einem Korsett wie an der Puppe. Möchten Sie mal probieren, fragt sie mich.

 

Ich nicke, sie nimmt mir das halbvolle Glas ab und geleitet mich zu einer Umkleidekabine.

 

Schlüpfen Sie mal rein, sagt sie, ich helfe Ihnen dann beim Schnüren.

 

In der Kabine schaue ich mir das Ding erstmal genau an. Es ist ganz aus weichem Leder, mehr ein Mittelding zwischen einem Korsett, einem Mieder  und einem Body. Vorne sind die Körbchen  herausgearbeitet, hinten sind Schnüre wie einem   Turnschuh. Zwei schmale Bänder laufen über die Schultern, Arme sind nicht dran.

 

Ich ziehe mich also aus und  steige hinein. Im Schritt ist es mit weißer Baumwolle abgefüttert, in den Körbchen auch. Es sitzt relativ locker am Körper, das liegt wohl daran, daß man es erst hinten zusammenschnüren muß.

 

Bevor ich aus der Kabine rausgehe, stecke  ich den Kopf raus und schaue, ob vielleicht noch andere Kunden da sind. Sind aber nicht, nur noch eine zweite Verkäuferin, die mich anlächelt.

 

Hallo und guten Tag, sagt sie zu mir. Wie gefällt Ihnen Ihr Gewinn ?  Ich bin platt. Das soll ich gewonnen haben ?

Kommen Sie, sagt sie zu mir, wir ziehen Ihnen das Korsett Erst mal richtig an.

 

Ich drehe ihr den Rücken zu, damit sie hinten alles richtig zumachen kann. Sie zieht   kräftig, bis das Korsett richtig stramm sitzt. Mein Oberkörper ist jetzt richtig aufrecht, meine ich.
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Ist es gut so oder zu stramm, fragt sie. Es ist stramm, fühlt sich aber irgendwie trotzdem gut an.

Die erste Verkäuferin hat inzwischen einen riesigen Spiegel herangerollt. Steht Ihnen entzückend, sagt sie.

 

Ich bin etwas verwirrt, als ich mich in dem Korsett sehe. Wo kann ich das denn tragen und wozu sind diese kleinen Ringe überall, frage ich die beiden Verkäuferinnen.

 

Sie können es zum Beispiel als Top zu einem schwarzen Lederrock tragen, sagt die eine, vielleicht auf einer Party.

Am besten mit diesen Stiefeln hier, sagt die andere und zeigt mir einen offenen Karton. Ich erkenne hochhackige Schuhe mit bleistiftdünnen Absetzen,  daran ein lederner Schaft, der zweimal gefaltet ist. Sie nimmt die Stiefel aus dem Karton und läßt sie auseinanderfallen.

 

Probieren Sie mal, fordert sie mich auf. Ich setze mich in einen Sessel, sie kniet sich zu meinen Füßen hin und beginnt, die Stiefel anzuziehen.

 

Der Schaft ist so lang, daß er bis den den Oberschenkeln reicht, und aus ganz weichem Leder. Ihre Hände berühren beim Anziehen meine Haut da oben, sie zupft alles zurecht.

 

Jetzt den zweiten Stiefel, das ganze dauert ziemlich lange, weil die Dinger sehr eng sitzen.

 

Ich versuche aufzustehen, was gar nicht so einfach ist mit den Absätzen. Etwas wackelig ist mir, und die beiden nehmen meine Arme rechts und links und führen mich vor den Spiegel.

 

Es sieht absolut wahnsinnig aus mit den Stiefeln. Sie reichen bis zur Mitte der Oberschenkel und sitzen stramm wie ein normaler Strumpf. Dann sieht man meine ziemlich blasse Haut und dann kommt schon das schwarze Korsett. Das Leder auf der Haut fühlt sich einfach irre an.

 

Die beiden lassen mich los und ich mache ein paar wackelige Schritte. Mache ich nicht den Teppich kaputt, frage ich die beiden. Die Stilettos sind so dünn und spitz, die könnte man als Locher benutzen. Nach ein paar Schritten finde ich die Balance und es geht ganz gut.

 

Die eine Verkäuferin reicht mir mein Sektglas, das sie inzwischen wieder aufgefüllt hat.

 

Ich stelle mich wieder vor den Spiegel und betrachte mich.

Wenn ich nur wüßte, wo man das anziehen kann.

Stellen Sie sich jetzt einen ganz kurzen Lederrock dazu vor, 
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sagt die Verkäuferin, dann sind Sie der Star jeder Party.

 

Hier ist noch ein Accessoire, sagt die andere und kommt mit zwei Ledermanschetten. Sie legen mir die Manschetten um die Handgelenke rechts und links.

 

Wofür sind die denn gut, frage ich.

 

Sie wollten doch wissen, wozu all die kleinen Ringe  am Korsett sind, nicht wahr ?

 

Zur Verzierung, oder ? Ich kann mir nichts anderes vorstellen. Diese kleinen Ringe    und Schnallen  sehen gut aus auf dem schwarzen Leder, eben so, wie eine Zierschnalle an einem Schuh.

 

Passen Sie mal auf, was man damit machen kann, sagt sie.

Jede nimmt einen Arm von mir, fummelt an einem Ring  am Korsett  rechts und , etwa in Hüfthöhe.

 

Fertig! sagen beide zugleich und treten  eine Schritt zurück.

Ich gucke auf meine Arme, versuche sie zu bewegen, nichts.

Haben die beiden beide Handgelenke an den Ringen  am Korsett festgebunden.

 

Was soll das denn, frage ich und schaue sie an.

 

Die beiden Verkäuferinnen amüsieren sich, wie ich an den Ringen  zerre. Wir haben noch mehr Überraschungen, meine Liebe, sagt eine und tritt wieder auf mich zu. Sie nestelt vorne an den Körbchen vom Korsett herum, und plötzlich hält sie beide in der Hand.

 

Ich schaue an mir herunter und sehe, daß ich im Freien stehe. Sie lacht mich an, geht in die Knie und fummelt vorne am Schritt herum. Eh  ich begreife, was sie da tut, hat sie eine Klappe aufgemacht und ich stehe unten auch im Freien.

Die Klappe, die eigentlich den Schritt bedeckt, hängt jetzt zwischen meinen Beinen. Sie geht nach hinten,  hantiert irgendwo am Po und hat dann die Klappe auch in der Hand.

 

Ich bin so verdutzt, es ging auch alles so schnell, daß ich überhaupt nichts sagen kann. Sie schieben mir den Spiegel hin, daß ich mich betrachten kann.

 

Oben nichts, unten nichts, in der Mitte das Korsett. Meine Brüste sind ja nicht so üppig, die stehen jetzt richtig spitz über dem Korsett heraus. Unten ist alles offen, von den Hüften bis dahin, wo die Stiefel anfangen, vorne und auch am Po.
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Jetzt protestiere ich und schimpfe, was das denn soll. Die sollen mich sofort losmachen, sonst schreie ich um Hilfe.

 

Ich zerre an den Fesseln und will auf die beiden zugehen, geht natürlich wegen der blöden Stöckelschuhe schlecht.

Bevor ich das Gleichgewicht verliere, schnappen mich die beiden und halten mich an den Armen fest.

 

Wenn Sie weglaufen wollen, legen wir Ihnen Ketten an, droht die eine, ich versuche mich natürlich trotzdem loszumachen.

Bevor ich noch etwas versuchen kann, merke ich, daß irgendwas an meinen Beinen hängt.

 

Ich schaue nach unten und sehe eine Kette von einem Fuß zum anderen.  Die beiden lassen mich los und ich stehe da.

Ziemlich blöd komme ich mir vor, an Händen und Füßen gefesselt, mit nacktem Busen und  offener Spalte und einem engen Korsett an.

 

Was wollt ihr denn von mir, was habe ich euch getan, frage ich  verzweifelt. Wenn ich nur einen Schritt mache, liege ich garantiert auf der Schnauze.

 

Noch ein Schlückchen Champagner ? schon wird mir das Glas an die Lippen gehalten und angehoben. Mir bleibt nichts weiter übrig, als zu trinken.

 

Sie sind doch wegen der Überraschung zu uns gekommen, das ist sie! Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Nackt und gefesselt in einem Miedersalon zu stehen, ist wirklich eine Überraschung.

 

Ich will aber so eine Überraschung nicht, sage ich. Macht mich endlich los, Schluß mit dem Blödsinn. Das Korsett könnt ihr auch behalten!

 

Sie meckert zuviel, nicht wahr? Die andere nickt. Also gut, es muß sein. Ich denke, jetzt binden sie mich los und drehe mich in ihre Richtung. Sie steht genau vor mir, als irgendwas über meinen Kopf gestülpt wird.

Mund auf, befiehlt sie,  und ich bin natürlich so dumm und mache das auch. Ein  Ball   wird in meinen Mund gestopft, und von hinten zieht jemand die ganze Apparatur fest. Als ich versuche zu protestieren, kommt statt dessen ein irres Heulen aus dem Ball, den sie mir in den Mund gesteckt haben.

Ich hole Luft und will noch mal schreien,  wieder kommt nur dieses Heulen aus dem Mund. In dem Ball muß so eine Kindertrompete stecken, und ich kann ja nicht anders als durch diesen Ball versuchen zu sprechen.
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Ich versuche den Ball auszuspucken, aber der ist mit Riemen hinter und über dem Kopf so festgemacht, daß er sich nicht einen Millimeter bewegt. Die Riemen gehen rechts und links vom Ball nach hinten und dann noch einmal seitlich nach oben, treffen sich über der Nase und  laufen dann über die Stirn nach hinten. Ich kann das alles im Spiegel vor mir genau sehen.

Der Ball ist etwas größer als ein Tischtennisball und weicher, aber deswegen bekomme ich ihn trotzdem nicht aus dem Mund heraus, soviel ich mit der Zunge auch schiebe.

 

Ich werde wütend und verzweifelt zugleich, versuche zu schreien und zu trampeln, reiße an den Fesseln und fange an zu heulen.

 

Das Ergebnis ist nur für die beiden Verkäuferinnen oder was auch immer sie sein mögen, erheiternd. Sie  haben sich jetzt beide hingesetzt, sich von dem Champagner bedient und probten mir zu.

 

Es ist aber auch wirklich eine bescheuerte Situation. Ich stehe mitten in einem Geschäft,  gefesselt und halbnackt, eigentlich ganz nackt, gebe komische Töne von mir, und zwei angebliche Verkäuferinnen trinken Champagner auf mein Wohl. Ich habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat und wie ich eigentlich hier hineingekommen bin.

 

Da ich weder gehen noch sonst was machen kann, bleibe ich Erst mal stehen, sage nichts und überlege verzweifelt, wie ich hier rauskommen könnte.

 

Zwischen den Stühlen, auf denen die beiden sitzen, ist ein Tischchen mit einem Telefon. Die eine Verkäuferin greift zum Hörer, wählt eine Nummer und wartet.

 

Ja, hallo, ich bins, sagt sie, wir sind eigentlich soweit, ihr könnt jetzt kommen. Ja, sie steht vor uns, gut verschnürt.

Wir müssen aufpassen, daß sie nicht umfällt.

Damit konnte nur ich gemeint sein.

 

Nach gut fünf Minuten kommt ein Mann, gefolgt von einer Krankenschwester in den Raum. Er schaut mich an uns sagt nur : Entzückend, das habt ihr aber toll gemacht. Hat sie sich gewehrt ?

Ich werde vermutlich knallrot, als er mich so von oben bis unten anschaut. Meine Brustwarzen sind vor Angst, Aufregung oder wasweißich ganz hart geworden, das sieht er natürlich. Außerdem stehen die von Natur aus schon so vor.

 

Dann bückt er sich und schaut mir  zwischen die Beine, das heißt natürlich genau dahin, wo die Beine aufhören. Mit der 
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Hand schiebt er die Haare zur Seite und guckt noch genauer hin. Ich gebe vor Wut erst mal wieder diese Töne von mir, worauf er lachend aufsteht.

 

Der Rollstuhl steht an der Hintertür, sagt er zu den beiden Verkäuferinnen gewandt. Könnt ihr den schon mal holen ?

Decken sind auch  dabei.

 

Er schaut mir ins Gesicht. Keine Angst, sagt er, Du wirst nur einen kleinen Pieks verspüren, dann bist Du  erlöst, jedenfalls für den Augenblick.

Mein Herz klopft wie wahnsinnig, als ich sehe, wie die Krankenschwester aus einem Köfferchen eine Spritze nimmt und aufzieht.

Ich halte sie fest, sagt der Mann, damit sie uns nicht umkippt.

Mit diesen Worten umfaßt er mich von vorne und drückt mich an seine Brust. Keine Angst, sagt er noch mal, und ich rieche sein After Shave. Riecht gut, denke ich noch, da spüre ich auch schon einen Pieks in der  Pobacke, einen Augenblick später fangen meine Beine an zu wackeln.

 

Als ich wieder aufwache, rieche ich Hamburger. Ja, wirklich, einen Geruch nach Pommes Frites und Burger wie im Schnellimbiß.

 

Ich liege auf einer Pritsche, zugedeckt mit einer Decke.

Irgendwie ist es unbequem, bis ich merke, daß meine Hände noch am Korsett festgebunden sind, seitlich rechts und links.

 

Der Ball aus dem Mund ist weg, ich kann richtig schlucken.

Der Geschmack im Mund ist dafür ziemlich eklig.

Ich versuche, mich erst mal hinzusetzen. Das geht einigermaßen mühsam, denn die Kette an den Füßen ist immer noch dran.

 

Hinter mir ist eine Steinwand, rechts auch. Vorne ist ein Gitter aus dicken Eisenstäben, links auch.  Das Licht ist nicht sehr hell, aber man kann was erkennen.

 

Ich scheine in einem Gefängnis zu sein, links von mir ist noch eine Zelle, aber leer. Meine eigene Zelle ist vielleicht drei mal zwei Meter groß, an der Wand ist eine Pritsche, daneben ein Klo. Immerhin, denke ich, wenigstens keinen Eimer.

 

In den Gitterstäben vorne gibt es eine Öffnung, eine Handbreit hoch, mit einem vorstehenden Blech. Darauf liegt ein Hamburger, daneben steht ein Plastikbecher, hoffentlich mit etwas zu trinken drin.

 

Langsam stehe ich auf, die Beine wackeln noch. Außerdem 
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habe ich diese wahnsinnigen Stiefel an mit den Stilettos. Als ich das geschafft habe, trippele  ich die zwei Schritte zu der Durchreiche. Ich brauche natürlich mehr als zwei Schritte mit der Kette an den Füßen.

 

Mit der Hand greife ich als erstes den Becher, scheint wirklich Wasser drin zu sein. Dann fluche ich laut. Denn ich kann zwar den Becher anfassen,  aber nicht draus trinken, weil diese verdammten Fesseln meine Hände ja an dem Korsett festhalten.

 

Also stelle ich den Becher wieder hin, mache eine Verbeugung vor dem  Blech und schnappe mir den Becher mit den Zähnen. Ein Teil läuft vorbei, mir auf den Busen, aber es geht einigermaßen.

 

Dann greife ich mir den Hamburger, ist schon ziemlich kalt.

Ich habe ja  auch keine Ahnung, wie lange ich schon hier bin.

 

Mit dem Hamburger in der Hand wackele ich zu der Pritsche, hocke mich drauf und versuche nun, mit dem Mund ganz runter zu kommen bis an die Hand, in der ich den Hamburger habe.

 

Geht natürlich nicht, denn das blöde Korsett ist so steif, daß ich den Oberkörper nicht bewegen kann. Also ziehe ich die Beine an,  klemme ich den Hamburger dazwischen  und versuche dann,  mit dem Mund dranzukommen.

 

Es geht, mit viel Verrenkungen beiße ich Stück für Stück ab, bis er alle ist. Natürlich kleckere ich mich wie bei jedem Hamburger essen voll, alles auf meine Locken. Ich kann ihn ja nur direkt über meinem Schoß halten mit den Beinen, anders geht das technisch nicht.

 

Ich hätte nicht das ganze Wasser trinken sollen, denke ich bei mir, als ich den Burger verdrückt habe. Aufs Klo sollte ich gehen, zum Glück, wenn man das Glück nennen kann, ist das Korsett unten völlig offen. Also kein Problem, muß ich Euch nicht weiter beschreiben.

 

Dann setze ich mich wieder auf die Pritsche und warte, was da wohl kommt. Die Gitterstäbe sind massiv, die Tür ist verriegelt, da ist wohl nichts drin mit abhauen. Im Sitzen ist das einigermaßen bequem mit den gefesselten Händen. Das Korsett fängt an zu drücken."

 

Josephine stöhnt leise und rutscht auf dem Pferd herum. "Erzähl schneller, Paula, es tut weh."

 

Jennifer steht auf. "Du nervst, Josephine. Seid ihr alle 
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einverstanden, wenn wir sie zur Ruhe bringen ? Sie greift sich die Kiste, die am Boden steht.

"Was ist das denn? " sie hebt eine Klammer mit einem Gewicht dran in die Höhe. "Wir nennen es tit-clips" erklärt Mark, "rate mal, wozu die gut sind!"

 

"Nein, mach das nicht, Jennifer, bitte", schreit Josephine jetzt, als sie Klammern sieht. Aber Jennifer kennt kein Erbarmen und schon hängt die Klammer an Josephines linker Brustwarze. Sie wühlt im Kasten und findet noch eine zweite für die rechte Brust.

 

Josephine verzieht schmerzvoll das Gesicht.  "Da ist kein Knebel im Kasten, Mark, wo sind die denn ?" Mark kommt zu ihr und wühlt in der Kiste. "Hier", sagt er triumphierend und hält ein Gewirr aus Riemen mit einem roten Gummiball dazwischen hoch.

 

"Mund auf !" befiehlt er Josephine  Die dreht den Kopf aber zur Seite. "Ich will aber nicht!"

 

"Stell dich nicht so an wegen eines Knebels, Josephine", sagt Jennifer zur ihr.  Mir haben sie mal einen verpaßt, das war so ein Mundoffenhalter vom Zahnarzt.  Den haben sie mir umgeschnallt, so daß ich den Mund nicht mehr zumachen konnten. Schreien konnte ich, so laut ich wollte. Die haben mir nämlich gedroht, mir in den Mund zu pinkeln. Ich hab vielleicht Angst gehabt, sag ich dir."

 

"Josephine sah Jennifer an. "Und haben sie es getan ?"

"Nein, zum Glück nicht. Ich glaube, das hätte ich nicht überlebt.

Sie haben dann Sekt hinein gegossen, das war auch ziemlich schlimm."

 

Mark machte sich bemerkbar. " Klar ist das schlimm, Nutten-Diesel statt Champagner, wie ihn feine Leute für so etwas verwenden."

 

Josephine mußte lachen, die anderen auch. "Also gut, komm.

Aber irgendwann bis Du dran, das sage ich Dir ."

 

Sie hielt Mark  den geöffneten  Mund hin.  Dieser drückte zuerst den roten Ball hinein, dann zog er die Lederriemen um  ihren Kopf und verschloß sie hinten.

 

. "Sag mal was, Josephine", forderte Jennifer sie auf.

"Mmmmhpf" war die Antwort.  Josephine versuchten, den Knebelball mit der Zunge herauszudrücken, aber die Riemen um ihren Kopf waren zu fest angezogen.

 

Jennifer hob beide Gewichten an den tit-clips an und ließ sie zurückfallen, bevor sie sich wieder hinsetzte, was Josephine mit einem schmerzlichen " Mmmh" quittierte.
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"Ich weiß nicht, wie lange ich da auf der Bank gesessen habe, bis endlich jemand hereinkam. Von der Figur her war es eine Frau, aber völlig maskiert und ganz in Schwarz gekleidet.

 

Sie hatte ein Tablett in der Hand mit Tellern, einem Glas und einer Flasche.  Es war ein vollständiges Menü, wie ich gleich sehen sollte.

 

Hallo Paula, sagt sie, ich mache dich jetzt los und bringe dir was zu essen. Wenn du brav bis, hast du es gut bei uns, wenn nicht, bestrafen wir dich hart.

 

Ich frage mich, woher sie meinen Namen kennt. Wo bin ich und was soll das alles, frage ich sie. Das erfährst du später, ist die einzige Antwort.  Jetzt komm an das Gitter und dreh dich  um, sagt sie. Ich denke, gehorchen ist im Moment das Einzige, was ich tun kann.

Ich stelle mich also rückwärts an das Gitter, da spüre ich, wie sie mir ein Halsband umlegt. Bleib so stehen, befiehlt sie, und ich gehorche. Ganz langsam versuche ich mich zu bewegen, aber das Halsband ist am Gitter festgemacht.

 

Dann öffnet sie die Zellentür mit einem Schlüssel und kommt herein.  Sie stellt das Tablett auf die Pritsche, auf der ich gesessen habe.

 

Über der Pritsche in der Wand sind zwei Öffnungen, da hängen Ketten heraus. Sind mir vorher garnicht aufgefallen.

Sie nimmt eine der Ketten und zieht, es kommt immer mehr Kette aus der Wand heraus. Sie zieht die Kette bis zu meiner rechten Hand, klappt die Handschelle auf, die dran befestigt ist. Dann werde ich an die Kette gefesselt, die Handschelle mit einem kleinen Vorhängeschloß gesichert.

 

Das gleiche macht sie mit der anderen Hand. Dann löst sie die Ringe an dem Korsett, jetzt  kann ich endlich meine Arme frei bewegen, zwar mit den Ketten dran, aber immerhin.

 

So sagt, sie, jetzt kannst du essen, wenn du willst. Wir holen dich später. Ich habe keinen Schlüssel für die Handschellen bei mir, falls dich das interessiert.   Sie dreht sich um und geht, schließ die Zellentür hinter sich zu.

 

Jetzt bin ich wenigstens ein bischen besser dran als vorher und beschließe, erst mal zu essen.  Es gibt Suppe, Salat,  als Hauptgericht Entenbrust und als Nachspeise einen Flan.

Dazu eine  ganze Flasche Wein, allerdings Plastikbesteck und ein Weinglas aus Plastik.
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Irgendwie  habe ich ziemlichen Hunger, außerdem schmeckt es köstlich. Wer immer mich gefangen hält, muß erstens ein Feinschmecker sein, und zweitens wissen, was ich gern esse.

 

Nach dem dritten Glas Wein werde ich mutig und beschließe, mich irgendwie zu befreien. Ich stelle, was übriggeblieben ist, auf den Fußboden und versuche, erst mal das Korsett loszuwerden. Langsam schnürt es mir nämlich die Luft ab.

Irgendwo da hinten gibt es eine Menge Schnüre, ich aufziehen muß. Nach vielem  Fummeln gelingt  das auch, und das Ganze lockert sich etwas.

 

Gleichzeitig bemerke ich, daß meine Ketten an den Händen irgendwie kürzer geworden sein müssen. Ich will mir nämlich noch ein Glas Wein einschenken, komme aber nicht mehr an das Tablett auf dem Fußboden. Ich ziehe die Ketten stramm und merke, wie sie sich ganz langsam in Richtung der Löcher in der Wand bewegen.

 

Die Löcher, aus den die Ketten kommen und  in die sie jetzt hinein gezogen werden, befinden sich oben an der Wand über der Pritsche. Wenn das so weiter geht, stehe ich in einer halben Stunde an der Wand, denke ich bei mir.

 

So kam es auch. Ganz langsam wurden die Ketten irgendwie in die Wand gezogen, und meine Hände mit. Zum Schluß stand ich auf der Pritsche, die Arme weit gespreizt.

 

Nach dem guten  Essen und drei Gläsern Wein wurde ich trotz der äußerst unbequemen Lage oder vielmehr Stellung müde und muß irgendwann eingepennt sein.  Es  war warm, ruhig, und schließlich kann man auch im Stehen schlafen, wenn man müde genug ist, egal ob gefesselt oder nicht. "

 

"Mmmmhhh" Josephine versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Sie rutschte auf dem Pferd hin und her, soweit ihr die Fesseln Raum dazu gaben. Offensichtlich tat ihr das Sitzen, oder vielmehr reiten, ziemlich weh. Dazu kamen die Gewichte an beiden Brustwarzen, die bei jeder Bewegung hin und her baumelten. Speichel tropfte aus ihrem geknebelten Mund auf ihre Brust und lief hinunter auf den Bauch.

 

Paula fuhrt fort, ohne sie zu beachten. "Ich weiß nicht, wie lange ich da gestanden habe, als ich geweckt wurde. Die Arme taten mir fürchterlich weh, sie waren immer noch rechts und links von mir an den Ketten, kurz vor den Löchern in der Wand.

 

Ich habe dich gewarnt, sagte die Stimme. Die gleiche Frau 
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stand wieder vor mir, die mir gestern das Essen gebracht hatte. Falls es gestern war, jedenfalls war sie es, und sie hatte wieder ein Tablett in der Hand.

 

Du solltest doch nicht an deinen Fesseln herumfummeln, da hast du nun die Strafe dafür. Ich lasse dich jetzt herunter zum Frühstück, wenn du brav bis. Ich fühlte, wie die Ketten langsam lockerer wurden und aus dem Loch in der Wand heraus kamen.

 

Es dauerte wohl gut zehn Minuten, bis sie so lang waren, daß ich wieder auf der Pritsche sitzen konnte, und noch mal zehn Minuten, bis ich überall in der Zelle hingehen konnte.

 

Das Frühstück bestand aus Orangensaft, Kaffee, Rührei, Croissants, Butter und Marmelade, alles sehr lecker. Ich machte mich darüberher, in der Angst, daß die Ketten wieder in die Wand gezogen würden wie nach dem letzten Essen.

 

Es passierte aber nichts für einige Stunden, in denen ich meine Zelle genau inspizierte und auch noch mal aufs Klo ging. Eine Handschelle war nicht so eng wie die anderen, ich konnte meinen Arm fast herausziehen. Vom Frühstück  war noch ein klein wenig Butter übrig geblieben, die ich mit der anderen Hand um das Gelenk schmierte. Dann probierte ich noch mal, den Arm frei zu bekommen. Es tat zwar ziemlich weh, aber nach einer Weile flutschte er durch das Eisen.

 

Jetzt hatte ich zwar einen Arm frei, aber was half mir das.

Der  weite ließ sich auch mit Butter nicht durch die Schelle ziehen, jedenfalls nicht, ohne die Haut abzuziehen.

 

Irgendwann kam die Frau wieder, um das Tablett abzuholen.

Natürlich sah sie meinen freien Arm. Du bis also wieder ungehorsam gewesen, sagte sie, ohne die Zelle zu betreten.

 

Mach dich auf was gefaßt. Damit verschwand sie wieder.

Nicht lange, und sie kam zurück, aber in Begleitung einer zweiten Frau, die trug nur eine Art Lederbikini  und dazu eine Geschichtsmaske und hielt irgendwelche Riemen im Arm.

 

Die beiden kamen herein und befahlen mir, mich auf den Bauch zu legen. Hab ich natürlich nicht gemacht, daraufhin haben sie mich beide gepackt und auf die Pritsche gedrückt.

Die Frau im Lederbikini hat sich auf meinen Rücken gesetzt und mir wieder so ein Lederding mit einem Knebel über den Kopf gezogen. Weil ich den Mund nicht aufmachen wollte, hat sie meine Haare nach hinten gezogen, so daß ich schließlich den Mund aufmachen mußte. Mit der freien Hand hat sie mir dann den Knebel hineingedrückt.
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Inzwischen hatte die Andere meinen Arm von der Handschelle mit der Kette befreit, aber mit etwas anderem gefesselt. Was, konnte ich ja nicht sehen, weil ich auf dem Bauch lag.

 

Als ich fest geknebelt war, rutschte die Bikinifrau auf meinen Po und nahm meine beiden Arme. Es machte klack, und sie waren zusammengefesselt. Zum Schluß zog sie noch die Korsettschnüre wieder fest, die ich gestern gelockert hatte.

Dann stand sie endlich auf.

 

Jetzt lag ich da, geknebelt und mit auf dem Rücken gefesselten Armen. Aber es sollte noch schlimmer kommen.

 

Wir müssen ihr die Stiefel ausziehen, hörte ich die Essenfrau sagen. Zuerst wurden die Fußketten abgemacht, dann zogen sie mir  die Stiefel aus. Die Freude darüber war allerdings nur kurz, denn sofort wurden die Ketten wieder angebracht.

Und dann kam es. Sie zogen die Füße ganz weit nach hinten, bis fast auf den Po und verbanden dann die Fußkette mit den Handfesseln.

 

Das war vielleicht schlimm, sage ich euch. So auf dem Bauch zu liegen und Arme und Beine zusammen gebunden. Nach ein paar Minuten tat alles weh und ich fing an zu stöhnen.

 

So, nun hast du deine verdiente Strafe, war das letzte was ich hörte, dann waren die beiden weg."

 

"Das ist ja wirklich brutal", sagte Eve ganz entsetzt. "Mußtest du lange so liegen?"

 

"Ja, eine ganze Weile. Vor Schmerzen hab ich angefangen zu heulen, bis dann die beiden Frauen wieder kamen, diesmal mit einem kleinen fahrbaren Tisch, so ähnlich, wie sie im Krankenhaus haben. Da haben sie mich dann draufgeladen, nicht ohne mir vorher die Augen zu verbinden.

 

Dann sind wir losgerollt,  nicht weit, bis in einen Raum mit vielen Leuten. Ich wurde losgemacht, das heißt,  erst mal nur die Verbindung zwischen Armen und Beine. Das war eine Wohltat, als ich mich wieder ausstrecken konnte.

 

Ich lag noch auf dem Bauch auf diesem Wägelchen, da hat man mich rechts und links unter den Armen gepackt und hochgehoben, dann auf die Füße gestellt. Ich konnten natürlich nicht alleine stehen, die haben mich festgehalten.

 

Nach einem Augenblick wurde ich wieder hochgehoben und dann mit dem Po auf einen anderen Tisch gesetzt. Dann 
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zogen sie mich auf dem Po sitzen nach hinten, bis auch die Füße auf dem Tisch waren.

 

Jemand machte sich den Fesseln zu schaffen, löste aber wohl nur die Kette, die beide miteinander verband, denn gleichzeitig wurden die Beine weit auseinander gezogen und festgemacht.

 

Ich saß jetzt aufrecht auf dem Tisch und hinten passierte das gleiche: die  Kette wurde gelöst, die Schellen aber nicht entfernt. Dann drückten mich kräftige Hände nach hinten, bis ich platt lag, und meine Arme wurden ganz weit bis hinter den Kopf gezogen und dort festgemacht.

 

Dann war erst mal Ruhe, ich lag ganz still. Mit gespreizten Beinen, und keine Ahnung, wer alles zuguckte. Jemand streichelte meine Wangen, wofür ich sehr dankbar war.  Die Person mußte neben mir auf dem Tisch sitzen, denn ich spürte einen Körper und roch Parfüm, daß mir bekannt vorkam.

 

Ich hörte leise Unterhaltung rings umher, Gläserklirren, es roch nach Qualm, Alkohol und irgendwas anderem.

 

Es geht los, hörte ich eine Stimme, setzt euch alle hier herum, wenn ihr zuschauen wollt.

 

Was losging, war ein Rasierapparat, und zwar zwischen meinen Beinen. In zwei Minuten war, das konnte ich natürlich nicht sehen, unten bei mir alles weg.

 

Der Versuch, meinen Unterkörper zu bewegen um eventuell dem Rasierer zu entgehen, führte nur zu einer zusätzlichen Fesselung mit  zwei breiten Riemen um meine Oberschenkel.

Nun konnte ich nichts mehr bewegen und wurde untenrum mit irgendwas eingepinselt.

 

Dann fühlte ich einen Wattetupfer mit etwas kaltem wie im Krankenhaus und kurz darauf kam wirklich eine Spritze. Erst links, dann rechts neben die Spalte. Ich schrie in meinen Knebel, konnte mich aber natürlich keinen Millimeter unten rühren.

 

Die Hände streichelten wieder mein Gesicht, jedenfalls, das, was zwischen Augenbinde und den Knebelriemen frei war.

Unten wurde weiter hantiert an mir, ich fühlte fast nichts mehr.

 

Es war nur noch taub da unten, als der Ring eingesetzt wurde. Plötzlich klatschte alles Beifall. Wir sind fertig, sagte eine Stimme neben mir. Konnte das sein ?
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Meine Hände wurden losgemacht, dann half man mir, mich aufzusetzen. Die Füße blieben gefesselt, aber die Augenbinde wurde abgenommen und dann der Knebel.

 

Meine Freundin Michelle sah mich an und nahm mich in den Arm. Ich sah an mir herunter. Ein goldener Ring verschloß meine Spalte! Von einer Schamlippe zu anderen, quer hinüber und genau in der Mitte. Ein bißchen blutig war es, und völlig taub natürlich.

 

Du hast doch immer gesagt, du läßt keinen Mann dran, sagte Michelle, da haben wir gedacht, wir machen die Tür zu. Du kannst natürlich auch ein kleines Schloß dran machen, wenn dir das lieber ist.

 

Ich war völlig fertig, das könnt ihr Euch ja denken. So bin ich also zu meinem Ring gekommen."

 

Alle klatschten Beifall, als Paula geendet hatte. "So, und jetzt ist Josephine weit genug geritten, machen wir sie los!"

 

Josephine blickte sie verzweifelt an, ihre ganze Brust war naß vom Speichel.   Jennifer löste die Riemen hinter ihrem Kopf und zog den Ball aus ihrem Mund.  Mark hatte inzwischen ein Glas Champagner geholt, nahm Josephine Kopf hoch und setzte ihr das Glas an die Lippen. Sie trank das ganze Glas leer.

 

Dann wurden die Gewichte an den Brustwarzen entfernt, schließlich die Kette an den Füßen.  Mark ließ die Seilwinde laufen und ihre Arme sanken herab und wurden von den Schellen befreit.

 

Josephine wurde zu viert vom Pferd gehoben und auf den Tisch gelegt, auf dem auch Paula damals gelegen hatte. Sie stöhnte leise, ihre Scham war überall stark gerötet.

 

Jennifer ging zur Bar und holte eine Schüssel mit Eiswürfeln.

"Gleich geht's Dir besser", sagte sie und rieb die gereizten Stellen mit einem Eiswürfel.

 

"Nochein  Glas , bitte" rief Mark in Richtung der anderen Zuschauer, worauf ihm von Eva ein weiteres gefülltes Champagnerglas  gebracht wurde.

 

Während Jennifer mit den Eiswürfeln rieb, setzte Mark Josephine das Glas wieder an die Lippen. Diesmal trank sie langsamer, nahm einen Schluck, dann noch einen, um diesen zweiten in hohem Bogen auszuspucken und dann zu aufzuschreien.

 

Jennifer hatte nämlich den großen Eiswürfel, mit dem Sie die 
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malträtierten Stellen kühlte, plötzlich in Josephines Scheide geschoben.

 

"Nimm das raus, nimm das raus" schrie Josephine und wollte sich zwischen die Beine fassen. Das ging aber nicht, da Mark nun ihren einen Arm festhielt und Jennifer den anderen. Josephine zog die Beine an und begann zu pressen.

 

"In Afrika wäre Dir das nicht passiert,  liebe Josephine", sagte Mark nun zu ihr. "Da wärest Du nämlich schon alles kleines Kind zugenäht worden. Übrigens eine verabscheuungswürdige Prozedur, die da vorgenommen wird. Hab ich Euch das schon mal erzählt ?"

 

"Hast Du", antwortet Josephine," als wir beim Italiener saßen damals."  Sie preßte noch mal kräftig und der Eiswürfel kam wieder heraus und fiel auf den Tisch.

 

"Du machst wohl Muskeltraining jeden Tag ? Das gibt es aber nicht im Fitness-Studio!" Melanie schaute Josephine an.

 

"Gibt es nicht sowas wie einen Reißverschluß, den man da rein machen kann ?"

 

"Das wäre wohl ein bißchen schwierig ",grinst Mark," aber die alten Römer hatten da etwas geeignetes: Sie nahmen eine Fibula mit der sie ihre Togen verschlossen und setzten Sie jungen Sklavinnen in die Vagina. Damit war ziemlich sicher eine Schwangerschaft verhindert, denn das hätte ja den Wert erheblich gemindert.

Diese Fibulae waren schön gearbeitet und machten sich bestimmt gut auf der dunklen Haut der schwarzen Sklavinnen. Das Einsetzen war sicher sehr  schmerzhaft, es mußten ja die Schamlippen durchstochen werden, aber wenn alles verheilt war, ließ es sich wohl aushalten. "

 

"Gibt es sowas noch heute ?"

 

"Im Prinzip ginge das, aber so eine Fibula trägt natürlich auf.

Damals war Unterwäsche unbekannt, die Sklavinnen trugen zumindest im Haus nur einen Schurz, oder zur Freude des Hausherren auch gar nichts.

 

Ich könnte Dir aber auf jeder Seite, also in die Schamlippen, drei oder vier Ringe machen. Da ziehst Du, wenn alles verheilt ist, eine dünnes Kettchen durch, wie einen Schnürsenkel, und machst als Verschluß eine winziges Vorhängeschloß dran. Dann ist Dein Ding wirklich zu."

 

"Tut das Einsetzen der Ringe sehr weh ?"
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"Bei so vielen auf jeden Fall. Ich mache Dir eine richtige Betäubung, dann spürst Du nichts. Ein paar Tage schmerzt das natürlich."

 

"Wann kannst Du das machen ?"

 

"Wenn Du willst, heute nachmittag. Material habe ich immer da.

Laß Dir den Operationsstuhl zeigen, ich bereite die Instrumente vor. Das dauert ein bißchen, weil ich den Steri erst in Gang werfen muß"

 

Melanie hatte sich  nicht erst angezogen vor der Operation und trug immer noch den Bademantel. Sie stand vor dem Stuhl, in dem schon Josephine gequält worden war.

 

"Dann bindet mich jetzt fest," sagte sie und streifte den Bademantel ab. Sie  setzte  sich in den alten Gynäkologenstuhl, hob die Beine an und legte sie in die dafür vorgesehenen Stützen.

 

Mit den am Stuhl angebrachten Ledermanschetten wurde sie nun von ihrem Mann festgebunden,  bis sie sich nicht mehr rühren konnte. "Wie fühlst Du Dich?" wollte Mark wissen. "Wie ein Kaninchen vor der Schlachtung. Ich habe ein bißchen Angst"

 

"So viele Ringe habe ich noch nie auf einmal eingesetzt, das ist für mich auch das erste Mal. Also ist es für uns beide eine neue Erfahrung".

"Sehr ermutigend, dann fang an."

 

Mark ging seine Instrumente holen. Er kam mit einer flachen Schale zurück, die mit grünem Stoff ausgelegt war. Darin lagen, das konnte Melanie aber nicht sehen, mehrere verschweißte Plastikpäckchen sowie einige Instrumente.

 

"Schön, daß Du schon rasiert bist, "sagte er und desinfizierte mit einem Spray die ganze Schamgegend. Dann ließ er sich ein paar sterile Handschuhe geben und zog sie über. "Noch kannst Du nein sagen, Melanie!"

Die angesprochene schüttelte den Kopf.

Mark nahm eine Einwegspritze mit Lokalanästhestikum aus der Packung und setzte sie an. "Gleich tuts weh, sagte er" und fing im selben Moment an, rechts und links der Scheide zu injizieren.

Melanie stöhnte leise auf und drückte fest die Hand ihres Mannes.

 

"Ich warte jetzt, bis die Betäubung wirkt, dann setze ich auf jeder Seite vier Ringe, aber davon merkst Du nichts mehr."

 

Mit einer kleinen Zange  zog er dann das Fleisch der linken Schamlippe hoch und durchbohrte es mit einer spitzen Kanüle.
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"Hast Du etwas gespürt?" fragte er Melanie.

"Nein, das ist alles völlig taub da unten", antwortete sie.

Mark legte die Kanüle zur Seite, faßte einen Ring aus der Plastiktüte mit einer Pinzette und führte ihn durch das eben gestochene Loch.  Dann öffnete er die Zange, mit der er die Schamlippe hochgezogen hatte und faßte den Ring damit, mit der anderen Hand dreht erden Verschluß zu.

"Das sind schon sterilisierte Ringe, die ich hier habe, "erklärte er, "und ich nehme welche zum Zuschrauben. Falls Du mal Kinder bekommst, kann Dein Mann die mit einer Spezialzange wieder aufmachen und rausnehmen. "

 

Mark tupfte das Blut ab und setzte nach und nach alle acht Ringe in die Schamlippen, die beiden untersten etwa einen Zentimeter rechts und links über dem Damm.

 

"Die beiden letzten Ringe spürst Du auf jeden Fall beim Gehen, Melanie, aber das stört Dich sicher nicht sehr. Ich muß die so weit unten setzen, sonst brauchst Du Dich nur bücken, um Deinen Mann zu empfangen.

 

Wenn Du Deine Tage hast, brauchst Du ja nicht abzuschließen.

Danach kannst Du aber das Kettchen ständig tragen, wenn Du willst. Du weißt ja, wie Du Deinen Mann verrückt machen kannst."

 

"Du tust Dir jetzt eine Einlage in den Slip, und dann setzen wir uns im Wohnzimmer zusammen und hören Laras Geschichte. Es ist ja noch nicht hell. Oder ist irgend jemand schon sehr müde ? Wir können ja erst mal  einen großen Topf Kaffee kochen!"

 

Lara erzählt beim Kaffee von ihren Erlebnissen auf der 



                        Messe. 

Ich war wie üblich wieder ziemlich abgebrannt, da sah ich die Anzeige in der Zeitung: Möbelhersteller sucht   Hostessen für Erotikmesse in unsere Stadt. Erfahrung im Umgang mit Messebesuchern erwünscht, gute Bezahlung. Was Möbel auf einer Erotikmesse sollen, war mir nicht ganz klar, deswegen hab ich trotzdem gleich angerufen. Ich muß mich persönlich vorstellen, haben die gesagt, weil die Messe schon in zwei Tagen anfängt.

 

Ich bin also gleich am Nachmittag los zum Ausstellungsgelände und  habe deren Büro-Mobil gesucht.

Das war nicht etwa so ein umgebauter Campingbus, sondern richtig vornehm, mit Teppich und Schreibtisch. Die Dame bat mich freundlich herein und bot etwas zu trinken an. Dann 
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kam sie gleich zur Sache.

 

Ich sollte mich mit den anderen Hostessen in erster Linie um die Besucher kümmern, Ihnen die Möbel erklären und alles möglichst anschaulich zeigen. Eine Hostess sollte immer an der Bar sein und kostenlose Getränke ausgeben. Wenn die Besucher dann konkretes Interesse zeigen würden an einem Möbelstück, würde sie selbst die weitere Betreuung übernehmen.

 

Die Arbeitszeit wäre von 9 Uhr morgens bis 19 Uhr, kurze Pausen darin nach mit den anderen Hostessen  und abhängig vom Besucherandrang. Arbeitskleidung würde gestellt, das Honorar betrüge 150 Dollar proTag.

 

Auf die Idee zu frage, was das denn für Möbel sein, kam ich nicht, also nickte ich zustimmend. Wo kann man schon 150

Dollar am Tag verdienen ? Das ist in einer Woche mehr als ich sonst manchmal im Monat zusammenbekomme.

 

Sie reichte mir einen eng beschriebenen Vertrag, von dem ich nur die Überschrift las und dann unterschrieb. Daraufhin zog sie eine Schublade an ihrem Schreibtisch auf, nahm ein Scheckbuch und füllte einen Scheck über 750 Dollar aus, also für die ganze Messezeit. Mit den Worten: Das ist für uns einfacher, als nachher  beim Abbau alle Hilfskräfte zu bezahlen. Wenn Sie nicht kommen oder ohne ärztliches Attest fehlen sollten, müssen Sie ohnehin alles zurückzahlen, aber das steht ja alles in dem Vertrag. Kommen Sie bitte pünktlich übermorgen um 9 Uhr auf den Stand, um 10 Uhr fangen wir an.

 

Ich nahm den Scheck, die Vertragskopie und zog los.

Zuhause habe ich dann noch mal alles gründlich gelesen.

War eigentlich nicht so schlimm: Falls ich unentschuldigt fehle oder die Arbeit nicht aufnehme, müßte ich für den Tag das Honorar zurückzahlen und eine zusätzliche Bearbeitungsgebühr. Mit einem ärztlichen Attest wäre das aber in Ordnung. Außerdem dürften die Hostessen nicht ohne Rücksprache mit der Standleitung Pause machen und müßten im übrigen alles tun, was ihnen gesagt wird. Für 150 Dollar am Tag war das nicht schlecht.

 

Ich bin also pünktlich am übernächsten Tag dort, zeige den Ausweis, den ich bekommen habe, und darf rein. Nach etwas Suchen habe ich den Stand auch gefunden, aber es ist niemand da. Ich bin wohl viel zu früh dran. Jetzt kann ich mir endlich die Möbel anschauen, die wir verkaufen sollen.

Mit unseren Möbel hat das aber nur ganz entfernt zu tun, es sieht eher aus wie in einem mittelalterlichen Museum in Europa. In der Mitte vom Stand auf einem Podest seht ein 
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Käfig aus Eisen, drum herum sind die anderen Sachen aufgebaut, wozu die sind, hat mir Julia später erklärt. Dann gibt es noch eine Bar, aber völlig leer.

 

Ich schaue mir gerade so ein Holzkreuz an mit diversen Ketten und Lederriemen, das sagt jemand zu mir: Du bis wohl die Neue, hallo. Ich drehe mich um und sehe eine junge Frau, schlank und einen Kopf kleiner als ich. Sie reicht mir die Hand und sagt: Ich bin Julia, und wie heißt Du?

 

Ich sag es ihr und habe eigentlich ganz viele Fragen dazu.

Die Chefin hat gesagt, da kommt eine neue Hostess, die soll ich einweisen, sagt Julia zu mir. Das kannst nur Du sein, denn Besucher dürfen erst um 10.00 Uhr reinkommen. Hast Du sowas schon mal gemacht ?

 

Hab ich nicht, sage ich ihr, nur gelegentlich Model gespielt und ein paar Rollen in B-Movies, da mußten wir nackt herumhüpfen. aber kein Porno.  Na denn los, sagt sie und nimmt meinen Arm. Ich erkläre Dir schnell die Ausstellungsstücke, dann müssen wir uns umziehen. Die anderen kommen auch gleich.

 

Wir gehen von Gerät zu Gerät und sie erklärt ganz schnell, wozu Pranger, Andreaskreuz, Streckbett und Block gut sind.

Die Organisation ist folgende, sagt sie,  wir fünf müssen abwechselnd die Geräte demonstrieren und an der Bar bedienen. Die Chefin macht dann die Verkaufsgespräche.

Klar ?

 

Eigentlich noch nicht, aber ich nicke erst mal. Dann führt sie mich zu einer etwas versteckten Tür hinter der Bar. Der kleine Raum dient als Abstellkammer und Umkleideraum zugleich, er ist vollgestopft mit Flaschenkartons und allem möglichen Zeug.

 

Wir sind kaum drin, geht die Tür wieder auf und eine weitere junge Frau kommt rein. Hallo, wieso seid ihr schon so früh da? ruft sie fröhlich. Direkt hinter ihr kommen noch zwei Frauen,  jetzt wird es langsam eng.

 

Wir stellen uns jetzt erst mal vor, das heißt Julia stellt mich den anderen vor als die Neue. Die Chefin hat gesagt, ich soll Lara einweisen und ihr alles zeigen, sagt sie zu den Frauen.

Ich würde also vorschlagen, sie nimmt den Käfig, schaut sich den Vormittag von dort an, was wir machen und dann tauschen wir wie üblich.

 

Pia geht an das Kreuz, Mo an den Pranger, Annabelle auf die Streckbank, und ich mache die Bar bis Mittag. OK ? Sie schaut in die Runde.
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Keiner sagt was, dafür beginnen sich alle auszuziehen, nur ich nicht. Julia steht schon im Slip, als sie zu mir sagt: Woraus wartest Du denn ?

Wieso sage ich,  was soll ich denn anziehen ?  Zieh Dich Erst mal aus, sagt sie, dann geb ich Dir was. Ich fange also an, was bei der Enge nicht so einfach ist. Die anderen sind inzwischen völlig nackt und kramen in den Kartons herum, suchen wohl ihre Kostüme.

 

Julia hat ein schwarzes Korsett angezogen und dreht mir den Rücken zu. Zieh mal bitte fest, sagt sie, aber ordentlich. Ich stehe in Höschen und BH und versuche, das Ding ordentlich zu schnüren. Als ich fertig bin, greift sie in eine Kiste und holt eine Handvoll schwarzer Bänder heraus und hält sie mir hin.

 

Das ist unsere Arbeitskleidung, sagt sie, zieh an. Ich ziehe aus den Bändern ein Teil heraus, es ist ein winziges Höschen, eigentlich nur ein Dreieck mit Bändern. Ganz nackt dürfen wir nicht herumlaufen, von Gesetzes wegen, sagt sie.

Die Höschen dürfen wir übrigens behalten, es gibt für jeden Tag ein neues.

 

Das soll ich anziehen, weiter nichts? frage ich sie. Ja sicher, nun beeil Dich. Sie nimmt sich auch einen Slip aus dem Gewirr und zieht ihn an.  Das Korsett ist unten rum ja offen, und oben drückt es den Busen etwas hoch. Die Brustwarzen schauen über den Rand aus Spitze.

 

Ich ziehe also mein Höschen aus und das Ding an. Ich hab sowas noch nie angehabt, ein komisches Gefühl zwischen den Pobacken. Das Dreieck vorne reicht gerade so für das Wichtigste, die Haare schauen links und rechts raus. Was soll ich oben anziehen, frage ich  Julia. Nichts erst mal, sagt sie, später bekommst Du sowas wie Pia oder Mo. Pia hat  auch so ein Nichts von Höschen an und schwarze Lederriemen über Kreuz vor der Brust, mit Messingringen zusammengehalten.  Das geht aber nicht, sagt sie und deutet auf meine Schamhaare, die überall rausgucken. Hat die Chefin nichts gesagt?

Hat sie nicht, und ich hab mich noch nie rasiert da unten.

Schamhaare zeigen ist verboten, da gibt es Ärger, sagt sie.

Titten, Arsch, alles darf gezeigt werden, nur nicht die Muschi und die Haare.  Zieh mal schnell aus das Ding. Sie dreht sich um und ich gehorche. Aus einem Täschchen hat sie einen winzigen Rasierapparat gefummelt, mit Batteriebetrieb. Sie geht vor mir in die Knie und rasiert alles weg, was über das Dreieck vorstehen können. Heute abend, sagt sie, rasierst du am Besten alles blank, dann reicht das für die nächsten Tagen. Sie schaut hoch zu mir. Du hast doch einen Rasierapparat ? Ich schüttele den Kopf.
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Julia kommt und  schaut erst mich an, dann auf die Uhr. Am besten, Du gehst noch mal aufs Klo, nachher kommst Du nicht mehr dazu, sagt sie. Du kannst einen Bademantel überziehen, dabei zeigt sie auf einen Kleiderständer. Ich nehme mir einen pechschwarzen glänzenden Mantel und fühle mich gleich viel besser damit. Wir kommen mit, rufen Mo und Pia gleichzeitig und nehmen sich auch Bademäntel. Es ist schon ein komisches Gefühl, im Bademantel mit nichts drunter durch die Messehalle zu laufen.

 

Als wir zurückkommen, baut Julia gerade die Bar auf und sortiert Flaschen ein. Sie hat sich noch lange Handschuhe über gezogen,aus schwarzem Leder. Sie reichen bis weit über die Ellenbogen.

 

Ich bin noch nicht fertig, sagt sie, fangt schon mal ohne mich an. Annabelle holt gerade noch neue Gläser und wir sind spät dran.

 

Also los, sagt Pia und zieht den Bademantel aus, Mo ebenfalls. Ich zögere. Müssen wir wirklich den ganzen Tag so herumlaufen, frage ich die beiden . Herumlaufen wohl nicht, antwortet Mo, eigentlich müssen wir gar nichts tun. Sie geht zu dem Pranger auf der einen Seite des Standes, legt Kopf und Hände in die Löcher und sagt: Das müssen wir machen, weiter nichts. Pia nimmt den oberen Balken und klappt ihn runter, jetzt sitzt Mo mit dem Kopf und den Händen fest.

 

Jetzt bekomme ich doch ein mulmiges Gefühl im Bauch. Muß ich das auch machen, frage ich. Na sicher, antwortet Mo, für 150 Dollar am Tag gibt es schlimmere Jobs, oder?

 

Pia geht zum Andreaskreuz, stellt sich davor und hält die Arme hoch. Mach mir jetzt die Manschetten an die Arme und Füße, sagt sie zu mir. Ich muß erst mal sehen, wie das geht, mit all den Riemen und Verschlüssen, aber dann habe ich sie festgemacht.

 

Wie fühlst Du Dich, frage ich sie. Beim ersten Mal war es schlimm, aber jetzt macht es Spaß. Du wirst schon sehen. Die Besucher dürfen uns ja nur angucken, nicht anfassen.

 

Ein Gong ertönt. Offensichtlich beginnt die Messe jetzt. Setz Dich schnell in den Käfig, und zieh endlich den Mantel aus, sagt Pia zu mir. Ich steige die Stufe hoch auf das Podest, lasse den Bademantel fallen und klettere in den Käfig.

Julia ist mit ihrer Bar fertig und kommt zu mir herauf. Steck die Hände rechts und links raus, ruft sie, schnell. Ich gehorche und sie läßt die Handschellen, die an den Käfigstangen hängen, an meinen Handgelenken 
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zuschnappen.

 

Jetzt stehe ich mitten im Käfig, die Hände rechts und links an den Stangen gefesselt. Du kannst Dich auch hinsetzen, wenn Du willst, sagt sie, als sie schon wieder unten ist. Annabelle hat sich auf die Streckbank gelegt und wartet. Julia legt ihr Ledermanschetten an Hände und Füße, dann dreht sie an dem großen Holzrad an der Seite. Annabelles Füße sind fest auf der Bank angebunden, jetzt werden ihre Arme nach oben gezogen, bis sie ganz gestreckt daliegt.

 

Gut so, fragt Julia, und Annabelle nickt. Als Julia hinter der Bar steht, kommt auch schon die Dame, die ich in dem Wohnmobil kennengelernt habe. Hallo die Damen, ruft sie fröhlich, alles in Ordnung ? So ganz fröhlich kann ich nicht antworten. Verglichen mit Mo habe ich es allerdings noch sehr gut getroffen. Die Arme steht vornübergebeugt an ihrem Pranger und kann uns nicht mal anschaun, weil sie den Kopf nicht hochnehmen kann.

 

Ich versuche mich hinzusetzen, unten im Käfig liegt ein Kissen. Das geht natürlich nicht, ich kann mich gerade hinknien, denn die Handschellen sitzen jetzt an einer Querstange des Käfigs fest.

 

So ist es gut, sagt die Chefin, als sie vor mir steht. Sie hat gut reden, denke ich, mit den nach oben ausgestreckten Armen ist es ziemlich unbequem.

 

Wenn Besucher kommen, müssen Sie lächeln und mit ihnen sprechen, sagt sie dann zu mir. Fragen sie, ob ihnen der Käfig gefällt, und wenn sie Preise wissen wollen, sollen sie zu mir kommen. Alles klar ? Ich nicke und sie ist wieder weg.

 

Die erste halbe Stunde ist nichts los, niemand kommt auf den Stand. Mir tun die Arme weh und ich stehe auf. Julia steht hinter der Bar und füllt gerade ein paar Sektgläser, die hat es gut.. Jetzt kommen die ersten Besucher, schauen sich mehr oder weniger schüchtern um. Vier fast nackte gefesselte Frauen sieht man ja auch nicht jeden Tag.  Julia geht mit Ihrem Tablett hin, bietet Sekt an.

 

Jetzt kommt einer zu mir an den Käfig, ich lächele ihn brav an, sage aber nichts, dann ist er auch wieder weg. Langsam ist immer mehr Betrieb, ich fühle mich so richtig wie ein Affe im Zoo.

 

Gegen Mittag wird es wieder ruhiger, jedenfalls meint mein Magen, daß es Mittag sein muß. Ein Pärchen kommt Hand in Hand auf den Stand, bleibt überall stehen. Dann kommen sie zu mir auf das Podest herauf. Ich bin inzwischen schon 
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mutiger und grüße alle Gäste freundlich mit :Guten Tag.

 

Hallo, sagt die Frau, wie lange stehen Sie denn schon da drin? Den ganzen Tag antworte ich, jedenfalls seit heute früh zehn Uhr. Julia kommt mit ihrem Tablett und drei Gläsern. Die beiden greifen erfreut zu und trinken.

Dürfen wir Ihnen auch einen Schluck anbieten, fragen sie mich. Ja, schon gerne, sage ich, aber... und ziehe an meinen Handschellen. Die Frau nimmt das dritte Glas, reicht es durch die Gitterstäbe und setzt es mir an die Lippen.

Langsam trinke ich, um mich nicht zu verschlucken.

 

Was kostet denn so ein Käfig, fragt ihr Begleiter. Julia sagt einen Moment bitte, ich hole Ihnen die Verkäuferin und geht davon. Ich trinke noch einen Schluck.

 

Es dauert einen Moment, bis die Chefin da ist. Der Preis scheint den beiden ein wenig hoch, aber jetzt schildert sie erst mal die Vorzüge, von wegen rostfreier Stahl und sehr haltbar und so weiter. Kann ich mal reinschlüpfen, fragt die Kundin. Die Chefin will mir die Handschellen abmachen, aber die Frau sagt,  daß muß sie nicht, sie ist ja schlank genug. Dann kriecht sie durch die Tür zu mir herein und richtet sich auf.

 

Viel Platz ist nicht im Käfig, aber wir beide sind ja sehr schlank. Sie stellt sich mit dem Rücken zu mir und streckt die Arme nach draußen. Haben Sie noch ein paar Handschellen, fragt sie.

 

Hat sie nicht, deshalb schickt sie Julia in unseren Umkleideraum, um welche zu suchen. Sie hätte mich ja ruhig losmachen können, denke ich mir, finde es aber irgendwie erregend zu zweit in dem engen Käfig. Ihr Parfüm riecht gut, ich drücke meinen Po ganz vorsichtig an ihren und spüre, wie sie zurück drückt.

 

Dann kommt Julia mit noch zwei Handschellen wieder und fesselt meiner Mitgefangenen die Handgelenke an den Käfig.

 

Wie fühlst Du Dich, fragt ihr Begleiter. Schenk mir den Käfig, antwortet sie,  mit Inhalt. Sie meint mich. Die junge Dame ist unverkäuflich, sagt die Chefin, aber den Käfig können wir in einer Woche liefern, wenn Sie uns Ihre Adresse geben und eine Anzahlung leisten.

 

Der Mann holt seine Brieftsche heraus und geht mit der Chefin an die Bar, um den Verkauf klar zu machen. Die Frau dreht ihren Kopf zu  mir und beißt mich ins Ohrläppchen. Ich bin so überrascht, daß ich mich nicht wehre.
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Unsere Mädels sind unverkäuflich und nicht zum Essen, sagt die Chefin, als sie wieder heraufkommt. Zur Strafe bleibst Du im Käfig, befiehlt der der Mann  seiner Begleiterin. Die ist darüber offenbar sehr erfreut, jedenfalls solange, bis Julia kommt.

Mittagspause, sagt sie zu mir und fängt an die Handschellen aufzuschließen. Ich reibe mir die Handgelenke und will raus, dummerweise ist die Tür auf der Seite des Käfigs, in der meine Mitgefangene steht. Ich quetsche mich also an ihr vorbei und krabbele durch die Tür. Julia macht hinter mir wieder zu, dann stehe ich endlich  draußen.

 

Der Kunde, der den Käfig gekauft hat, spricht mit der Chefin, dann geht er davon und läßt seine Begleiterin zurück.

Ihr Freund hat gesagt, wir sollen sie hierbehalten, bis er wiederkommt, sagt sie zu der Gefangenen. Den Schlüssel für die Handschellen hat er mitgenommen.

 

Julia schickt mich in die Kabine. Jemand hat eine kleine Ecke freigeräumt und Sandwiches und eine paar Flaschen Cola aufgebaut. Nach und nach kommen die anderen Hostessen auch rein und wir essen zusammen. Wie war dein erster Tag im Käfig, fragt Pia mich. Naja, sag ich ihr, nicht so schlimm wie in den ersten zehn Minuten. Zum Schluß wurde es ja lustig mit der Kundin.

 

Mir tut alles weh, sagt sie und reibt sich den Rücken.

Eigentlich kann man nicht länger als zwei Stunden so stehen.

Jetzt darf ich dafür die Bar machen bis zum Feierabend, und du kannst dir aussuchen, entweder Kreuz, Streckbank  oder Pranger. Ich würde das Kreuz  nehmen, schlägt Julia vor. Da steht man relativ bequem. Auf der Bank liegt man auch ganz gut, meint Annabelle, es darf nur keiner an dem Rad drehen.

Ich mag das eigentlich lieber, weil man da die Beine nicht spreizen muß.

 

Ist doch nicht so schlimm, antwortet Pia, du hast doch ein Höschen an. Ich beiße noch mal in mein Sandwich und überlege, was ich machen soll. So wie es aussieht, muß ich sowieso überall dran,  egal ob gespreizt oder nicht. Dann probiere ich mal das Kreuz, sage ich zu Julia. Die schaut auf die Uhr an der Wand und sagt:: los Mädels, wir müssen.

Nochmal schnell aufs Klo und dann los. Wir gehen alle zusammen, in den Gängen ist es jetzt ziemlich ruhig geworden.

 

Als wir zurückkommen, geht Julia mit Pia noch mal in die Kabine, um das Korsett zu tauschen. Inzwischen ist auch der Die Kundin aus dem Käfig wieder frei und hält Händchen mit ihrem Freund. Die beiden verabschieden sich und Julia läßt sich von Pia im Käfig anschließen.
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Dann bin ich an der Reihe. Ich muß mich vor das Andreaskreuz stellen und die Beine spreizen, bis sie in die Ledermanschetten passen.  Pia bückt sich und fummelt die Riemen zu. Die Arme muß ich oben an die Balken auch in die Manschetten legen, Annabelle ist etwas größer als Pia und macht oben zu.

 

Als die beiden fertig sind, bekomme ich noch einen Gürtel um den Bauch, der wird auch hinten festgemacht.

Jetzt kann ich mich überhaupt nicht mehr rühren, stehe aber in der Tat einigermaßen bequem.

 

Pia geht mit Mo und Annabelle weiter und fesselt die beiden, um dann selbst an die Bar zu gehen.

 

Das Andreaskreuz steht wie Pranger und Streckbank auf einem kleinen Podest, aber nicht so hoch wie der Käfig in der Mitte. Rund um das Podest ist ein kleiner Zaun, etwa zwanzig Zentimeter hoch, so daß die Besucher nicht zu dicht herankommen können. Ich fühle mich mehr entblößt als im Käfig, liegt wohl auch an den gespreizten Beinen, wie Annabelle gesagt hat. Das Höschen ist fast durchsichtig, und ich stehe ein Stück höher als die Besucher. Ich kann sehen, wie die Männer mir zuerst da unten hingucken und dann auf den Busen.

 

Pia läuft derweilen mit ihrem Tablett herum. Sie ist ein bißchen üppiger als Julia gebaut, ihr Busen liegt richtig schön in den halben Körbchen des Korsetts und wackelt wie ein Pudding beim Gehen. Wenn ich dran bin, muß wohl was unterstopfen, damit sie nicht völlig versinken.

 

Jetzt kommt ein Besucher zu mir, mit der Chefin. Ich lächele ihn an und werde diesmal sogar vorgestellt. Das ist Lara, sagt sie, ganz neu bei uns. Bewegen sie sich mal, Lara, sagt sie zu mir. Ich versuche es, aber die Lederriemen geben kaum nach.

 

Sehen Sie, sagt sie zu dem Besucher, wie stabil das Kreuz gebaut ist. Man kann alles mit dem Opfer machen, was man will. Sie greift in die Tasche ihres Hosenanzuges und holt zwei Klipse heraus, wie man sie für Tischdecken verwendet.

Sie sehen aus wie kleine Äpfel, mit einem Ring dran und einem Clip.

 

Sehen Sie, sagt sie und steigt zu mir auf das Podest,  keine Chance. Dabei hält sie mir einen geöffneten Clip vor die linke Brustwarze, kurz davor ihn dranzuhängen.  Ich versuche natürlich mich wegzudrehen, aber da ich auch mit den  Oberarmen   an das Holz gefesselt bin, kann ich mich 
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höchstens einen Zentimeter bewegen. Ich stöhne auf, als sie mir wirklich den Bommel dranhängt, dann auch noch an die rechte Brust.   Die Dinger sind ziemlich schwer und ziehen die Brustwarzen nach unten.

 

Ich versuche zu lächeln, was aber ziemlich mißglückt. Der Kunde schaut von unten zu, wie ich gequält werde.

Die Chefin steigt vom Podest herunter und versucht ihn weiter zu überzeugen  das Andreaskreuz zu kaufen, dabei gehen sie an die Bar. Es scheint aber dann doch nicht geklappt zu haben, denn als sie nach einer Weile wiederkommt, sagt sie: Schade, aber du hast dich gut gehalten. Dann macht sie mir die Bommel wieder ab.

 

Es kommen noch eine Menge Leute an diesem Nachmittag, aber ob die was gekauft haben, weiß ich nicht. Sie nehmen auf jeden Fall die Prospektblätter mit. Als endlich der Gong ertönt und die Besucher geben werden, die Messe zu verlassen, bin ich auch geschafft. Pia befreit  zuerst Annabelle aus dem Pranger und dann Mo von der Bank.

Zusammen gehen wir zu Julia an den Käfig.

 

Hallo Julia, gut ausgeruht ? Sie sitzt auf dem kleinen Kissen, die Arme hoch und streckt uns die Zuge heraus. Pia befreit sie und wir holen erst mal unsere Bademäntel, Pia bleibt lieber ohne.

Die Chefin steht an der Bar. Champagner für alle Mädels, es hat sich gelohnt heute. Ihr wart Klasse!

 

Wieso,  frage ich,  wer hat denn alles gekauft?.

Direkt gekauft eigentlich nur das Paar heute morgen, sagt sie.. Aber den meisten Umsatz machen wir nach der Messe, nicht auf der Messe. Ich habe eine Menge Vorführungen bei den Leuten zu Hause vorgemerkt.  Da wird dann richtig verkauft.

 

Sie füllt die Gläser für uns und sich selbst.

 

Wenn jemand von euch mitmachen möchte, müßt ihr euch melden. Ich brauche immer einen Knecht zum Aufbauen und eine Sklavin zum Vorführen. Ab und zu auch mal einen Sklaven, sie lacht.

 

Nebenan ertönt plötzlich laute Musik. Standparty, Kinder, sagt die Chefin, da müssen wir hin. Aber erst die Bar einpacken sonst fehlt nachher die Hälfte.  Wir tragen alle zusammen die Flaschen und Gläser in die Kabine, dann gehen wir nach nebenan. Pia hat sich jetzt auch einen Bademantel übergezogen.

 

Der Stand neben unserem lauter Fesselungsutensilien an, 
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Ketten in allen Größen, Handschellen, Lederschnallen und sowas. Chain-Store nennen die sich  ( ein Wortspiel aus Ladenkette und Kettenladen, geht nur im Englischen ) Es gibt freie Getränke für alle, das sind aber nur Mitaussteller, denn die Besucher sind längst weg. Musik kommt vom Band, die Stimmung ist gut. Die haben wohl auch gut verkauft. Zuerst ist der Stand rappelvoll, dann wird es immer leerer. Zum Schluß sind nur noch wir und die Standbesatzung da. Julia hat schon reichlich getrunken und nimmt sich ein paar Handschellen von der Wand. Plötzlich ist sie hinter mir, nimmt meine Arme und legt mir die Handschellen an, ehe ich was machen kann.

 

Julia, was soll der Mist, schreie  ich sie an. Während ich Julia anschaue und anschreie, hat sich jemand anders von hinten herangeschlichen und mir blitzschnell auch die Füße gefesselt. Als ich nach unten schaue, habe ich zwei eiserne Fußfesseln an den Gelenken, die mit einer   Kette verbunden sind.

 

Spinnt ihr alle, rufe ich laut. Julia und Pia fassen mich unter den Armen, da streift mir wieder von hinten jemand was über den Kopf. Ich will noch schreien, da habe ich einen Gummiball oder sowas im Mund und kann ihn nicht mehr ausspucken, weil er an Riemen hängt, die nach hinten gehen.

Mittlerweile haben alle einen Kreis um mich gebildet und klatschen im Takt der Musik. Ein Mann im schwarzen Lederdress fängt an, vor mir zu tanzen. Er hat große silberne Ohrringe und Ringe an jedem Finger.

 

Zuerst bleibe ich stocksteif stehen, dann bewege ich mich ein bißchen im Takt der Musik. Die Kette an den Beinen läßt  mir nicht viel Bewegungsfreiheit, aber es geht einigermaßen.

Der Typ schaut mich an und ich bewege mich langsam zur Musik, bis wir gemeinsam tanzen. Die Kette an den Füßen stört ein bißchen, aber erregt mich fast noch mehr als die Handschellen. Nur der blöde Knebel ist unangenehm im Mund. Ich bekomme Durst.

 

Der Bademantel ist durch das Tanzen vorne aufgegangen, aber ich schaue nur auf den Ledermann vor mir.

 

Die Umstehenden klatschen immer noch, als die Musik aufhört.  Jetzt kommt Julia und ruft laut:  Lara ist unsere Bondage Queen! Sie küßt mich auf die Wangen, was wegen der blöden Riemen von dem Knebel nicht einfach ist. Wenn sie mir das Ding nur abnehmen würden. Macht sie dann auch, denn es bleibt fast kein Fleckchen zum Küssen, die Riemen gehen von vorne nach hinten quer über beide Wangen, dann noch rechts und links von der Nase nach oben und über die Stirn nach hinten.
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Jetzt küssen mich alle nacheinander auf die Wangen, rechts, links und noch mal rechts. Der Ledertyp drückt mich an sich, er riecht gut.

 

Schluß für heute, sagt jemand am Mikrofon, jetzt machen die endgültig zu für heute.  Am Rand von dem Messestand stehen zwei Wachleute und schauen interessiert zu.

 

Wir gehen jetzt alle gemeinsam Essen, und Bondage Queen ist unser Gast, ruft die Chefin.  Aber vorher nehmt ihr mir die Ketten ab, sage ich zu ihr.  Der Ledertyp sagt: Ich mach das und verschwindet nach hinten, wohl um die Schlüssel zu suchen. Er kommt wieder, kniet sich vor mich hin. Dein Sklave steht zu Diensten, sagt er, dabei ist sein Kopf keine zehn Zentimeter von meinem Bauch entfernt. Als er die Fußfesseln aufmacht, berührt er mit dem Mund meine Schenkel, es fängt fürchterlich an zu kribbeln bei mir.

 

Er steht auf, die Ketten in der Hand, dann geht er um mich rum und schließt die Handschellen auf.  Die schenken wir dir, sagt er, zusammen mit dem Knebel. Bestimmt kannst du sie noch gut gebrauchen.

 

Alle ziehen los zum Umziehen. Ich habe mich inzwischen an den Slip gewöhnt mit dem String im Po und behalte ihn an.

Als ich meinen alten Slip in die Tasche stopfe, gibt mit Julia aus einem Pappkarton noch drei Stück von der gleichen Sorte, in Rot, weiß und dunkelblau. Das sind die für die nächsten Tagen, sagt sie, kannst du gleich behalten.

 

Die Chefin schließ die Kabine an, und wir marschieren zum Ausgang. Wir sind wohl die letzten, denn überall sind schon die Lichter aus.

 

"Am nächsten Tag ging es wieder von vorne los, wir trafen uns im Kabuff und verteilten die Rollen. Ich soll für den Vormittag die Bar machen, suche also das Korsett und steige rein.  Am Busen ist es etwas locker, Julia  hat mehr als ich.

Sie gibt mir zwei Einlagen, die ich unter den Busen stopfe, damit Körbchen voll werden. Es ist immer noch nicht viel drin, verglichen mit Julia, darum macht sie mir die beiden Träger ab, die ja bei mir nicht viel zu halten haben.

 

Es klopft an die Tür. Hallo, ich bins, Sonja. So heißt die Chefin, und sie kommt auch gleich rein. Wer macht die Bar heute morgen, fragt sie. Ich melde mich pflichtbewußt.

 

Gut, sagt sie, ich habe nämlich eine neue Idee. Damit die Leute nicht am Stand vorbeilaufen, gehst du raus in den 
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Gang und bietest den Sekt schon dort an, dabei lädst du die Leute ein, auf den Stand zu kommen. Damit dir das Tablett nicht zu schwer wird, habe ich dir einen Bauchladen mitgebracht.

 

Sie hält eine Tüte in die Höhe. Komm gleich raus, wenn du fertig bist, sagt sie und verschwindet wieder.

Ich muß nur noch die Netzstrümpfe anziehen, dann gehe ich raus. Der Bauchladen besteht aus einem Tablett mit einer Einbuchtung für den Bauch und wird mir um die Taille geschnallt. Zwei Ketten gehen vorne ab und zu einem Halsband, das sie mir umlegt. Wenn ich ganz gerade stehe, ist das  Tablett genau waagerecht.

 

Sie  schaut mich zufrieden an. Die Leute können sich eigentlich selbst bedienen, dreh dich mal um, sagt sie zu mir.

Ich gehorche und dann bindet sie mir die Arme auf dem Rücken zusammen. Und wie soll ich jetzt die Gläser auf das Tablett bekommen, frage ich sie. Das mache ich, du kommst einfach, wenn alles leer ist zu mir. Wir probieren das jetzt.

Sie füllt drei Gläser an der Bar mit Sekt und stellt sie mir auf das Tablett.

 

Ich  probiere, vorsichtig zu gehen. Es geht ganz gut, ich darf mich nur nicht bücken. Ich laufe  eine Runde um den Stand und bin wieder bei ihr.

 

Eben ertönt der Gong, der die Öffnung ankündigt. Auf die Plätze, Kinder, ruft Sonja und klatscht in die Hände.

 

Ich gehe mit meinen drei Gläsern an den Rand des Stands und warte auf  Besucher. Das dauert eine ganze Weile, dann kommt der erste Mann, waren überhaupt mehr Männer als Frauen dort.

Ich lächle und biete ihm den Sekt an. Es dauert eine Weile, bis er mitbekommt, daß er sich das Glas selber nehmen muß, weil meine Hände auf dem Rücken gefesselt sind. Irgendwie ist er ein ziemlich verlegen und tut mir fast leid.

 

Bis Mittag hatte ich etliche Leute in Verlegenheit gebracht, nur einen nicht. Das war Mark, den kannte ich natürlich damals noch nicht.  Der sagte nur "Entzückend !"

 

Am Nachmittag kam er wieder, da hatte ich "Dienst" am Pranger, oder besser, im Pranger. Das war so eine Holzgestell mit Löchern für Kopf und Arme,  ziemlich unbequem.

 

Zuerst mußte ich den Kopf reinlegen, dann die Hände, dann hat Sonja zugeklappt. Jetzt stand ich vornübergebeugt und konnte weder Kopf noch Arme bewegen.
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Das heißt, den Kopf konnte ich schon bewegen, aber nur drehen. Die Hände steckten rechts und links fest in den Löchern.

Um die Fußgelenke bekam ich noch eiserne Fesseln gelegt, aber das war nicht so schlimm. Kurz vor Schluß kam Mark noch mal. Zuerst ging er zur Chefin, dann kam er zu mir.

"Hallo, wie geht es Ihnen ?" begrüßte er mich. "Vielen Dank noch mal für den Sekt heute morgen."

Ich versuchte ihn anzulächeln, was nicht so einfach war mit dem Kopf im Pranger.

"Ich habe eben mit Ihrer Chefin gesprochen," sagte er. "Wenn die Messe vorbei ist, hätte ich einen neuen Job für Sie, wenn Sie möchten. Sowas ähnliches wie hier, aber in einem privaten Club! Würden Sie mich anrufen ? " Er hielt mir einen Visitenkarten vor die Nase.

"Oh ja, Entschuldigung, das geht ja schlecht." Er sah an mir herunter. "Sie gestatten?" dabei schob er  mir das Kärtchen in den winzigen Slip. Es ging nicht ganz rein und schaute oben ein Stück raus. "Geht das so?" fragte er.

"Kein Problem", antwortete ich, "irgendwann kann ich die schon da rausholen. Hoffentlich klaut sie keiner bis dahin!"

"Ich lasse für alle noch eine bei der Chefin," sagte er und verschwand.  Irgendwann kam endlich der Gong zum Feierabend und ich wurde losgemacht. Der Nacken tat mir weh und der Rücken sowieso, vom krumm stehen. Ich holte das Kärtchen aus dem Slip. Ein Doktor, immerhin, und eine ziemlich vornehme Adresse.  Ich nahm mir vor, nach der Messe anzurufen.

 

Abends ging es wieder aufs Neue los mit der Party nebenan, aber ich habe mich ganz früh abgeseilt und bin nach Hause gefahren. Die rasierten Stellen haben ganz fürchterlich gejuckt, ich hab sie erst mal für die Nacht dick eingecremt.

 

Die beiden letzten Tage mußte ich dann noch die Streckbank "vorführen" und dann wieder den Käfig und die anderen Möbel.

Am letzten Tag hat uns Sonja noch zu einem richtig tollen Abendessen eingeladen.  Ziemlich angeduselt und mit einem dicken Scheck in der Tasche kam ich frühmorgens zu Hause an.

 

Das war ein Samstag, am Nachmittag habe ich dann den Typen, also Mark angerufen. Er war sehr erfreut und sagte mir, ich könnte gleich heute abend kommen für den ersten Job. Er würde mich auch abholen, da habe ich zugesagt.

 

Abends um sechs klingelt es,  Mark steht für der Tür. Zuerst sind wir noch ganz förmlich, aber er bietet  mir dann gleich das "Du" an.  Als ich in Frage, was ich denn anziehen soll, sagt er nur " das gleiche wie auf der Messe".

 

150

 

Wir fahren also los,  er wohnt ja ziemlich weit draußen.  Als wir ankommen, sind noch keine Gäste da.  In der Eingangshalle, andere Leute sagen Flur dazu, steht so eine Art Kaktus aus Draht,  so einer mit Armen, wißt ihr.

 

"Das wäre Dein Arbeitsplatz für heute Abend, wenn Du möchtest, Lara. Du bist die Garderobiere für unsere Gäste."

 

"Und was muß ich tun?" frage ich ihn.

 

"Nichts, nur da drin stehen." Er zeigt auf den Kaktus. Wir gehen hin. Er zeigt mir, wie sich der Drahtkäfig öffnen läßt.

Das Ding ist ziemlich eng, aber ich bin ja schlank.

 

"Einverstanden ?", er schaut mich fragend an. Ich nicke und will in den Kaktus krabbeln. "Halt, erst ausziehen," bremst mich Mark. Wäre ja auch zu schön gewesen, denke ich mir.

Er zeigt mir ein Zimmer, wo ich mich ausziehen kann.  Nur im Slip komme ich wieder raus in die Halle. "Ganz ausziehen, bitte." Er zeigt auf meinen Minislip von der Messe. Ich schaue ihn fragend an, aber er nickt nur.

"Gib ihn mir," sagt er, "die ersten Gäste kommen gleich!"

Also ziehe ich den Slip auch noch aus und stehe splitternackt vor ihm. Er stopft sich den Slip in die Hosentasche und schiebt mich in den Kaktus. Mit einem dicken Schloß verschließt er die Tür, ich kann mich eigentlich überhaupt nicht mehr bewegen.

 

Meine Arme kann ich rechts und links zwischen den Gitterstäben herausstrecken.

"Wenn ein Gast kommt, nimmst Du einen Bügel und tust seine Jacke drauf, dann hängst Du sie an einen der Arme", befiehlt er mir.

 

Da klingelt es auch schon. Ein Pärchen kommt und wird von Mark sehr herzlich begrüßt. Er zeigt auf mich und bitte sie, doch abzulegen.

 

Sie nehmen von meiner Nacktheit anscheinend keine Notiz, lächeln mich freundlich an und reichen mir Jacke beziehungsweise Cape. Ich lächle zurück und hänge die Sachen an einen  Kaktus-Arm.

 

Dann kommen die Gäste einer nach dem anderen, und die Arme sind schnell voll. Also hänge ich die Klamotten vorne an die Gitterstäbe, so daß  ich irgendwann nicht mehr zu sehen bin.

 

Dann bin ich für Stunden alleine im Kaktus.  Irgendwann kommt Mark und fragt mich, wie es mir geht. Ich nicke nur 
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und sage ihm daß mir langweilig ist. Außerdem habe ich kalte Füße. Er  geht wieder weg.

 

Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, als die ersten Gäste gehen wollen. Sie nehmen sich ihre Sachen und wünschen mir eine gute Nacht. Ein paar Sachen bleiben hängen.

 

Dann kommt Mark wieder und schließ den Kaktus auf. "Ich kann Dir nur einen Schlafplatz im Keller anbieten, Lara,"

sagt er. "Ein paar Leute bleiben hier und belegen die Gästezimmer."

 

"Ich muß erst mal dringend aufs Klo," sage ich" dann kann ich überall pennen. Geht Sonntags ein Bus von hier ?"

 

"Toiletten sind hinten im Gang," sagt er, "und Sonntag Mittag fährt ein Bus." Nackt wie ich bin, gehe ich erstmal aufs Klo, dann komme ich zu ihm zurück. "War es schlimm?"

fragt er mich.

 

"Für den Stundenlohn kann man es aushalten," antworte ich ihm. "Kann ich meine Sachen wiederhaben?"

 

Er faßt in seine Hosentasche und holt meinen Slip hervor.

"Viel ist das ja nicht, aber wenn es Dich wärmt."  Ich ziehe den Slip an und fühle mich immerhin nicht mehr so nackt.

"Ich zeige Dir Deinen Schlafplatz", sagt er und nimmt mich am Arm. Wir gehen einen Treppe runter und durch ein paar Räume, bis wir vor einem Käfig stehen. Die Gitterstäbe reichen bis zur Decke, die Tür ist weit offen. Der ganze Fußboden ist dick mit Stroh bedeckt.

 

An der Wand liegen ein paar Decken, auf die zeigt er und sagt: "Deck Dich  gut zu, wir sehen uns morgen früh!". Mit diesen Worten läßt er mich allein und macht die Gittertür hinter sich zu.

"He, wieso sperrst du mich ein?" rufe ich noch hinterher, aber er ist schon weg. Die Tür ist zu, also schnappe ich mir die Decken und lege mich ins Stroh.

 

Als ich aufwache, ist alles ruhig. Niemand zu sehen, die Käfigtür zu.  Ich rufe ein paarmal, keine Antwort. Eine Uhr habe ich nicht um, aber irgendwo kommt  Licht rein, es muß Tag sein. Ich habe Hunger.

 

Irgendwann kommt eine Frau herunter, im Morgenmantel.

"Hallo, ich bin Karen, ich soll dich zum Frühstück holen,"

sagt sie und schließt die Käfigtür auf. Ich wickele mich in eine der Decken und folge ihr.

 

Ich gehe ihr nach, bis wir in einer Küche sind, wo schon 4
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Frauen und drei Männer zusammen sitzen. Es riecht nach Kaffee.

 

Mark sitzt ganz vorne. " Darf ich euch Lara vorstellen, unsere Garderobenfrau", er zeigt auf mich." Setz dich, Lara, ich habe dich total vergessen, tut mit leid. Du darfst mich dafür nachher bestrafen.

 

Ich setze mich also mit an den Tisch und frühstücke erstmal.

Mark stellt mir die anderen Gäste vor und erklärt mir, was sie hier eigentlich machen. Außer mir haben alle weiße Bademäntel an, nur Mark hat einen schwarzen aus Seide.

 

In der Küche ist es ziemlich warm, ich mache die  Decke ein bißchen auf, so daß meine Brüste zu sehen sind. "Genier dich nicht vor uns," sagt Mark," du kannst ruhig die Decke ablegen".

 

Als wir mit dem Frühstück fertig sind, habe ich so ungefähr begriffen, das es mit bondage und bdsm auf sich hat.  Mark steht auf und verkündet:" Ich stehe zu meinem Wort und bitte Lara, mich jetzt zu bestrafen." Er geht raus und kommt nach einer Weile wieder rein mit einer Peitsche in der Hand.

Die gib er mir und fordert mich auf, mit zu kommen.

"Ihr kommt auch mit", fordert er die anderen Gäste auf.

 

Wir gehen auf die Terrasse, es ist noch ziemlich kühl.  Mark stellt sich zwischen zwei Holzpfosten der Pergola, läßt seinen Bademantel  fallen und fordert zwei der männlichen Gäste auf, ihn zu fesseln. Unter dem Bademantel ist er völlig nackt.

 

Die beiden Männer nehmen seine Handgelenke und binden sie jeweils an einen der Holzpfosten.

 

Er dreht mir den Rücken zu dabei, ich stehe mit den anderen Frauen hinter ihm. Ohne mich anzusehen, sagt er:" bestrafe mich, Lara!".

 

Ich weiß nicht, was ich machen soll und schaue die anderen an. "Schlag ruhig zu," sagt eine der Frauen, "keine Angst.

 

Ich denke an die Stunden im Kaktus und im Käfig, nehme die Peitsche und hole aus. Der erste Schlag landet auf seinem nackten Hintern.

 

"Weiter," befiehlt er," und kräftiger"!

 

Ich hole noch mal aus und schlage richtig mit Schwung zu. Er zuckt zusammen, ein roter Streifen erscheint auf seinem Po.

Noch zehnmal haue ich drauf, dann bedeutet mir eine der Frauen, aufzuhören.
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Mark hat keinen Ton von sich gegeben, sein Po ist jetzt mit roten Striemen übersät. Er kann bestimmt ein paar Tage nicht sitzen.

 

Die Männer binden ihn los. Als er sich umdreht,  ist sein Penis steif aufgerichtet, er lacht mich an. "Jetzt bis Du eine von uns !", sagt er und holt sich seinen Bademantel.

 

"So bin ich also zum Verein gekommen," beendete Lara ihren Bericht.

 

Mittlerweile war auch der Kaffee alle, und Mark schlug als Hausherr vor, ins Bett zu gehen, wenn nicht jemand noch eine tolle Geschichte erzählen könne.

 

Die Woche verbrachten alle mit ihren mehr oder weniger gewohnten Tätigkeit, um sich am Sonnabend wieder bei Mark zu treffen.

 

"Josephine, du bist dran!"

Auf der Bühne stand eine Platte mit einem viereckigen Kissen drauf, rechts und links davon ragten zwei hölzerne Pfosten etwa eine halben Meter in die Höhen.

"Knie dich bitte auf die Matte, genau  in die Mitte!"

Josephine tat wie befohlen und kniete sich hin. Am oberen Ende der Pfosten waren lederne Manschetten angebracht, die nun um ihre Handgelenke gelegt wurden. Die Manschetten waren mit ganz kurzen Ketten an den Pfosten befestigt und ließen kaum Bewegungsfreiheit.

Unten an Pfosten waren auch Manschetten befestigt, aber sehr viel größere. Auch diese waren  durch Ketten mit den Pfosten verbunden, aber wesentlich längeren als die oberen. Die Ketten liefen von innen nach außen durch das Holz und endeten in einer Öse an der Außenseite des Pfostens.

Josephine mußte sich nun auf den Knien aufrichten und  bekam die großen Ledermanschetten um die Oberschenkel gebunden, kurz über den Knien. Dann durfte sie sich wieder bequem hinsetzen.
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"Jetzt noch das Halsband, dann sind wir soweit."  Josephine bekam ein breites ledernes Halsband umgelegt.

"Wie fühlst du dich?" fragte Mark nun.

Josephine konnte sich nicht recht vorstellen, was man mit ihr vorhatte und sagte nur." Ganz gut, aber es juckt am Po."

 

"Nicht mehr lange, meine Liebe, nicht mehr lange."

 

Eigentlich erwartete Josephine, das sie nun die Peitsche oder etwas ähnliches zu spüren bekommen würde, aber dem war nicht so.  Mark kniete sich vor sie hin und sah sie an. In der Hand hielt er ein ganz dünnes Kettchen, das er mit einem Karabinerhaken in den Ring an ihrem Halsband einklinkte.

Das Kettchen führte zu einer Rolle ganz vorn an der Platte, auf der Josephine kniete.

 

Mark stand nun wieder auf und zog ganz langsam an dem freien Ende des Kettchens. Das spannte sich, und Josephines Kopf wurde dadurch nach vorne und nach unten gezogen. Als sie etwas vornübergebeugt kniete, ließ Mark los, aber die Kette ließ sich nicht rückwärts ziehen.  Dann zog er langsam weiter, bis Josephine mit dem Kopf  nur noch eine Handbreit von der Matte entfernt war. Ihre Arme wurden von den Fesseln an den beiden Pfosten gehalten.

 

Josephine kniete mit geschlossenen Beinen zwischen den Pfosten, die einen Abstand von etwa achtzig Zentimeter hatten.

Mark ging auf die linke Seite, setze sich auf den Boden und zog an der Kette, die durch den Pfosten zu der Ledermanschette am Schenkel ging.  Josephine konnte nicht verhindern, daß ihr Bein in Richtung Pfosten gezogen wurde, und Mark zog solange, bis das Knie nur noch eine Handbreit vom Holz entfernt war. Dann sicherte er die Kette wieder und rutschte auf die andere Seite.

Auch dort zog er so fest, daß das andere Bein auch dicht am Holz anlag.

 

"Das ist eine ganz fiese Stellung", protestierte Josephine laut. Das war sie in der Tat, denn durch das Auseinanderziehen der Beine wurden auch ihre Pobacken auseinandergezogen, was den Zuschauern erstmalig Einblick in diese Region ermöglichten. Hatte Josephine sich schon lange daran gewöhnt, ihre Scham zu entblößen, war doch der After noch eine Intimsphäre gewesen.

 

Nun war auch diese letzte Schranke gefallen und sie fand sich widerwillig damit ab. Aber Mark hatte noch Schlimmeres mit ihr vor.

 

"Erinnerst du dich noch an das Glöckchen, das Michelle mal getragen hat ? Ich habe es wiedergefunden." Er hielt es hoch und klingelte damit. "Und nicht nur eins, sondern sogar drei habe ich gefunden. Willst du wissen, wo die drankommen?"
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Josephine konnte den Kopf nicht schütteln wegen der Kette.

"Will ich nicht," antwortete sie statt dessen.

 

"Nun gut, dann eben nicht." Mark nahm das erste Glöckchen und hängte es eine die ihm zugewandte Brustwarze. Josephines Brüste hingen, da sie mit dem Po in der Luft und dem Kopf nach unten auf der Matte kniete, frei herunter. Mark klipste die zweite Glocke an die andere Brust, dann rutschte er auf den Knien dorthin, wo Josephines Rückseite war.

Die dritte Glocke hängte er an ihren Klitoris-Ring, der  von hinten ja einfach zugänglich war. Nun hing die Glocke zwischen ihren Beinen, und Mark gab ihr einen Anstoß, daß sie hin und her schwang. Josephine stöhnte leise.

 

Mark richtete sich wieder auf und ging in den Kellerraum hinter der Bar. Josephine konnte ihn nicht sehen, da sie mit dem Gesäß zum Publikum kniete und wegen der Kette am Hals auch nicht den Kopf nach hinten drehen konnte.

 

Mark kam mit einem Gestell in der Hand zurück, an dem eine Flasche befestigt war. Von der Flasche, die gut zur Hälfte gefüllt war, ging ein dünner Plastikschlauch ab.

 

Mark stellte den Flaschenhalter hinter Josephine ab, nahm das Ende des Schlauches in die Hand und hockte sich auf die Matte direkt hinter Josephines Hinterteil.

 

Josephine, der die Stellung, in der sie sich befand, sichtlich unbequem war, versuchte sich zu bewegen, was aber nur die Glöckchen zum Klingeln brachte. "Hast du gesagt, es juckt dich am Po?" Josephine antwortete nicht.

 

Mark fuhr mit dem Schlauchende auf den Pobacken herum, piekte hier und dort und fragte jedesmal "juckt es hier ? Oder hier ?"  Dann setzte er oben am Rücken  an und fuhr langsam tiefer mit dem Schlauch, bis er den Darmausgang erreicht hatte. Ehe Josephine es begreifen konnte, hatte Mark den Schlauch in ihren After  gesteckt und ein Stück weit hinein geschoben. Josephine schrie auf. "Mark, was machst du da? Hast du da was reingesteckt?".

Der Schlauch war so dünn, daß Josephine nicht genau fühlen konnte, ob da was in ihrem After steckte oder nicht. Sie hatte nur das Gefühl, daß da etwas anders war als sonst.

 

Mark antwortete nicht, statt dessen öffnete er das Ventil am Schlauch, so daß sich jetzt   warme  Flüssigkeit aus der Flasche in Josephines Darm ergoß.  Die versuchte unwillkürlich, die Muskeln anzuspannen, als sie die warme Flüssigkeit spürte, was aber nur das Glöckchen an der Klitoris zum Klingeln brachte.

"Mark" schrie sie jetzt laut," was hast du da reingesteckt ?"
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Mark blickte nach oben zu der Flasche, die gut dreiviertel  voll war. Wahrend er das Ventil nun ganz öffnete, sagte er zu Josephine:

" Man nennt das ein Klistier oder Enema, sehr wirksam bei Verstopfung. Hat man früher sehr viel gemacht, bei allen möglichen Krankheiten. Es besteht nur aus warmem, destillierten Wasser mit etwas Salz.  Die Leute haben ja, jedenfalls  wenn sie Geld hatten, zum Teil aberwitzig gefressen. Neben Schröpfen und Aderlass war der Einlauf die beliebteste Behandlungsmethode. "

Josephine fühlte, wie sich ihr Darm mit etwas füllte, das Gefühl war nicht unangenehm. Wieder und wieder  spannte sie die Muskeln an, dann ließ sie es einfach geschehen. Mark saß immer noch hinter ihr auf dem Kissen und hatte ihr Glöckchen angestoßen. Der Zug an ihrer Klitoris zusammen mit dem Einlauf erzeugte nun ein sehr angenehmes Gefühl in ihr.

 

Als die Hälfte des Flascheninhalts in Josephine verschwunden war, begann das Völlegefühl im Darm. "Ich muß auf Klo, Mark!

Mach mich los, sonst gibt es ein Unglück!"

Unaufhörlich leerte sich die Flasche und das Gefühl, jetzt Stuhlgang haben zu müssen, wurde immer stärker.

"Durchhalten, gleich ist die Flasche leer!" sagte Mark zu ihr beruhigend. "Jetzt ist es soweit." Er drückte das Ventil zu, so daß nichts mehr nachlaufen konnte  und zog den Schlauch heraus.

Josephine hatte das Gefühl, gleich zu platzen. "Mark, bitte, mach schnell," rief sie verzweifelt.

 

Mark beeilte sich nicht im Geringsten, löste aber die Ketten, mit denen ihre Schenkel nach außen gezogen wurden, von den Ledermanschetten. Josephine drückte sofort die Pobacken zusammen und stöhnte auf.  Dann löste er die Kette an ihrem Halsband, und sie konnte sich endlich wieder aufrichten.  Sie sah Mark an: "Willst du die Schweinerei hier aufwischen ?"

In ihrem Darm rumorte es. Keine zehn Sekunden würde sie es mehr aushalten, dachte sie.

Mark öffnete die Schnalle  an ihrem linken Handgelenk, dann am rechten.  Josephine sprang auf und lief in Richtung Toilette, noch mit den Manschetten an den Schenkeln. Im Laufen nahm sie Glöckchen von den schmerzenden Brustwarzen ab.

 

"Ich habe das während des Studiums kennen gelernt," erklärte Mark inzwischen den Zuschauern. "Wir mußten alle medizinischen Handgriffe untereinander üben, vom Spritzen setzen über das Blutabzapfen bis eben zu solchen Dingen.

Wir haben dann Wettbewerbe gemacht, bei wem am meisten reingeht. Auch das Katheter legen mußten wir untereinander üben, war gar nicht so einfach, wo es bei den Frauen überhaupt reingeht. Bei uns war das einfacher, nur nicht, wenn das Ding plötzlich steif wurde, weil einer zu lange rumgefummelt hat.

 

Für die Mädels gab es immer einen Einlauf vor dem 
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Analverkehr.  Pille war ja damals nicht, Kondome schwierig zu besorgen für Studenten. Außerdem blieb sie Jungfrau, das war ja auch nicht schlecht. Also jedenfalls im streng medizinischen, nicht im katholischen Sinne.

Wir haben dann quasi als Vorspiel einen schönen Einlauf gemacht, damit der Darm entleert wurde. Dann ging es mit viel Gleitmittel zur Sache.

 

Auf die Idee dazu sind wir beim rektalen Abtasten gekommen.

Da mußten wir einen Fingerling überziehen und dann zum Beispiel nach der Prostata fühlen. Da durften die Mädchen dann bei uns herumfummeln, wir haben uns dann entsprechend revanchiert.

Gab natürlich nichts zu fühlen bei ihnen, Frauen haben ja keine Prostata, hat aber trotzdem nach einer Weile Spaß gemacht.

Zuerst war es natürlich sehr unangenehm und peinlich.

Irgendwann haben einige  dann mit Analverkehr angefangen, die Initiative ging von den Studentinnen aus.

 

Den richtigen Kick gibt es aber erst beim Geschlechtsverkehr mit Einlauf, jedenfalls für die Frau. Sobald sich der Darm füllt, spannt sie automatisch die Beckenbodenmuskulatur an. Damit wird auch der Vaginalbereich straffer, aber nur bis zum Orgasmus. Mit einem halben Liter oder mehr im Darm öffnet sich der Schließmuskel beim Höhepunkt und alles geht ab. Eine doppelte Zellstoffeinlage für das Bett ist aber das Mindeste, wenn man es nicht lieber gleich draußen treibt, auf dem Rasen oder im Sand.

Es kommt dann nur noch auf das richtige Timing an. Wenn der Partner doch zu früh kommt, kann er ja mit der Hand nachhelfen.

 

Bei Männer funktioniert das übrigens nicht so gut. Da kommt die Regelung durcheinander,  er kann nicht mehr richtig entscheiden zwischen abspritzen und Schließmuskel zuhalten. Meist kommt es dann hinten und nicht vorne.

 

Josephine kam nach zehn Minuten zurück, mit einem Bademantel bekleidet. "Na, erleichtert?" rief Mark ihr zu.

 

"Hast du noch eine Flasche?" fragte sie zurück. "Flaschen nicht, aber Wasser ist reichlich da, warum?"

 

"Dann bis du jetzt dran, oder traust du dich etwa nicht ?"

 

"Er hat Wettbewerbe gemacht, bei wem am meisten reingeht", rief Lara, "das probieren wir jetzt".

 

"Ich kneife nicht!" sagt Mark, "aber vielleicht sollten wir das draußen machen ? Irgendwo ab zwei Litern ist das nicht mehr kontrollierbar. Nächste Woche ? Ich verspreche auch, daß ihr alles mit mir machen dürft, was ihr wollt."
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"Und was machen wir heute mit Mark?" wollte Josephine wissen, die auf Rache sann.

 

"Wir legen ihn bis morgen in Ketten, damit er nicht weglaufen kann," schlug Lara vor.

 

"Nicht schlecht, aber vorher sollten wir zu Abend essen. Und dann kann uns ja Melanie was erzählen. Dann dürft ihr die Ketten holen für mich". Mark begab sich in Richtung Küche im Erdgeschoß.

 

Nach dem Essen forderte Mark Melanie auf,  nun endlich ihre Geschichte zum Besten zu geben.

 

"Wißt ihr, was ich mir manchmal so in meiner Phantasie vorstelle?  Daß ich es mit den Männern nicht so habe, ist ja kein Geheimnis. Ich hatte schon Beziehungen, aber die haben alle nicht lange gehalten. Spätestens, wenn er dann auf mir lag, mir seinen Bieratem ins Gesicht pustete und rammelte, wars aus mit der Lust.

 

Da hab ich mir irgendwann mal was ausgedacht: 

Eine Peep-Show kennt ihr ja, wenn auch nicht von innen, oder ?"

Melanie schaute fragend in die Runde.

 

"Also das ist ja so ein runder Raum mit einer Drehbühne in der Mitte und Fenstern rund herum. Die Fenster gehen auf, wenn die Kerle Geld einwerfen,  dann können sie uns angucken und sich einen runterholen.  Wenn sie Pech haben, geht die Klappe zu, wenn sie kurz davor sind, dann müssen sie schnell nachwerfen.

 

Also ich stelle mir so einen großen runden Raum vor, aber nicht mit Fenstern, sonder mit Löchern ringsum. Im Raum gibt es bequeme Liegen oder sowas, auf die Frauen, die dort arbeiten sich legen. Die Liegen haben das Kopfende mitten im Raum, und am Fußende ist ein Loch nach draußen.

 

Frau legt sich also dort auf eine Liege und steckt ihren Unterkörper durch das Loch nach draußen.

Kennt ihr Kanus ?"Sie schaute in de Kunde.

 

"Kanus haben als Abdeckung für das Loch, wo der Kanut sitz so eine Abdeckung aus Gummi, die ganz eng um den Körper zugemacht wird.

 

So eine Abdeckung ist auch in dem Loch. Die wird ungefähr um den Bauchnabel rum zugebunden, daß nur der Rest rausguckt und man nicht reinsehen kann.
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Draußen, rings um den Raum, sind die Männer. Und natürlich Aufseher, das müssen schwule Schwarze sein, so richtig mit Muskeln.

 

Also die Frauen, die drin auf den Pritsche liegen, haben ihren Unterkörper draußen. Die Beine tun sie  in so Halterungen wie beim Arzt. Die Männer draußen sehen nur die Muschis und die Beine, weiter nichts.

 

Die Männer müssen dann bezahlen und  dürfen ihre Schwänze in irgendeine Muschi stecken und ficken. Die Aufseher  gehen immer rum und putzen nach jedem Fick alles schön sauber, so mit  einem kleinen Schlauch und Warmwasser. Dann darf der nächste ran.

 

Die Frauen drinnen interessiert das alles nicht, was die draußen machen. Sie können sich unterhalten, stricken oder fernsehen.

Über eine Bildschirm können sie sich auf die Männer angucken, die draußen rummachen.

 

Wie findet ihr das?" Melanie schaute in die Runde. "Ist das nicht viel angenehmer, als wenn so ein verschwitzter Typ auf dir liegt und rammelt ? Entschuldige Mark, ist nicht persönlich gemeint."

 

"Hast du mal in einer Peep Show gearbeitet?" wollte Josephine wissen.

 

"Klar, das ist schnell verdientes Geld gewesen, nur eine blöde Arbeitszeit, so von acht bis zwei Uhr morgens. Wir waren ein halbes Dutzend Frauen, die sich alle fünf Minuten abwechseln mußten. Also nackig auf die Bühne in der Mitte und rumturnen, so daß die Männer auch alles sehen können. Die waren in ihren Kabinen natürlich nicht zu sehen, die waren ja im Dunkeln. Wir konnten nur sehen, wenn die Klappe vor einer Kabine raufging.

Dann war einer drin. Wer durch war, konnte bis zum nächsten Auftritt  mit den anderen quatschen oder irgendwas machen. "

 

"Ich habe noch eine Verbesserung für deinen Spezial-Puff", meldete sich Josephine zu Wort. "Stricken könnt ihr ja da drinnen, aber die Aufseher werden eure Beine draußen festbinden, damit ihr sie nicht einfach einziehen könnt.

 

Daß du bei dem Gerammel keinen Orgasmus kriegst, ist schon klar. Aber was machst du, wenn einer nun anfangt, deinen Kitzler mit der Zunge zu erfreuen?"

 

"Das habe ich mir noch nie überlegt. Glaubst du, da würde einer mit der Zunge rangehen, wo ein Dutzend andere vorher reingespritzt haben ? Außerdem hat das bei mir sowieso noch nie einer gemacht. "
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"Dann wird es aber höchste Zeit", meldete sich Lara, die bisher noch nichts gesagt hatte.

 

"Ich stelle mir gerade vor, wie da so eine Schlange steht, mit offenen Hosenstall und jeder hat seinen Schwanz in der Hand. Er versucht verzweifelt, ihn steif zu bekommen, bis er an der Reihe ist. Dann muß der die Wand angucken und sehen, daß er abspritzen kann. Ist eine Muschi allein erotisch, Mark?"

 

"Ich glaube nicht, sonst hätte jeder Gynäkologe einen Dauerständer. Aber  vielleicht helfen ein paar geile Schuhe? Fast nackt ist immer erotischer als ganz nackt."

 

"Also gut, dann ziehe ich High-Heels an, wenn es denn die Männer anregt."

 

"Und jetzt sollten wir Mark langsam ins Bett bringen, mit oder ohne Schuhe", schlug Lara vor. "Ich gehe mit Josephine in den Keller und wir suchen  was schönes aus zum Fesseln."

 

Als die beiden nach einer Weile aus dem Keller kamen, gingen sie gleich rauf zu Marks Zimmer. Der lag splitternackt auf dem Bett und harrte der Dinge, die da kommen sollten.

 

"Wir haben was ganz lustiges gefunden, schau mal hier!" Lara hielt ein paar Handschellen hoch, die anstelle eines Kettchens mit einem kurzen Metallstab verbunden waren. Mark hielt bereitwillig die Hände hoch und ließ sich die Handschellen anlegen. "Nun kommt aber erst der Knalleffekt, "sagte Josephine und hielt  ein ganz kleines Schloß hoch. Sie setzte sich rittlings auf Marks Beine, schob seinen Penis zur Seite  und führte den Bügel des Schlosses durch den Ring, der im Hodensack saß.

 

Dann nahm sie seine gefesselten Arme und zog sie an der Stange zwischen den Handschellen herunter, führte den Bügel durch den Ring an der Stange und ließ das Schloß einrasten.

 

"Fertig!" rief sie und klatschte in die Hände. "Warst Du schon auf dem Klo?" fragte sie ihn dann. "Wolltest du jetzt mit mir hingehen?" fragte er zurück.

 

"Klar, weil gleich kannst du nicht mehr gehen. Lara, mach weiter!" Die ließ sich das nicht zweimal sagen und legte das zweite paar Handschellen um seine Füße.

 

Josephine, die noch immer auf Marks Beinen saß, hatte jetzt seinen Penis in die Hand genommen und spielte damit herum.

Mark konnte wegen der Stange zwischen den Handschellen und der Fixierung an seinem Ring nun seinen eigenen Penis nicht mehr anfassen, außer er zog seinen Hodensack kräftig in die eine oder andere Richtung, was aber wehtat.
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"Soll ich dir einen herunterholen, damit du besser schlafen kannst ?"  Marks Penis war inzwischen zu voller Größe angewachsen.

Josephine grinste und hörte auf zu spielen. Sie erhob sich von seinen Beinen und stieg vom Bett. Sie hatte immer noch den Bademantel an, den sie nach dem Duschen angezogen hatte. Nun öffnete sie ihn und ließ ihn auf den Boden fallen.

 

Dann stieg sie wieder rittlings auf Marks Beine und freute sich, wie er sichtbar von ihrem Anblick erregt wurde. Dann nahm sie seinen Penis und begann ihn zu massieren.

 

"Das geht nicht so trocken," sagte Mark zu ihr, du mußt etwas Öl nehmen."

 

In der Tat können beschnittene Männer sich nicht so einfach selbst befriedigen wie Männer mit Vorhaut.  Beim Geschlechtsverkehr  wird der Penis ja in der Scheide genügend geschmiert, um durch die Bewegung dann den besonders empfindlichen Eichelkranz zu reizen. Will der Mann selbst Hand an sich legen, muß er nur seinen Penis fest umfassen und die Vorhaut vor-und zurückschieben. Unter der Vorhaut ist es immer feucht, so daß diese problemlos über die Eichel rutschen kann.

 

Ohne Vorhaut ist die Eichel völlig trocken und er muß seine Hand irgendwie gleitfähig machen, damit er damit den Eichelkranz reizen kann. Das geht unter der Dusche mit viel Shampoo genauso gut wie mit Rasierschaum, oder eben mit Öl.

 

Eben dieses Problem hatte Josephine nun auch. Sie hätte natürlich sein Glied auch in den Mund nehmen können, aber das war ihr noch irgendwie nicht der richtige Zeitpunkt.

 

"Die Küche ist zu, es gibt kein Öl mehr", antwortete sie ihm. Aber mittlerweile war Mark so stark erregt, daß schon Flüssigkeit aus der Harnröhre austrat. Josephine fuhr mit dem Zeigefinger über die Kuppe der Eichel, um diese anzufeuchten. Dann umfasste sie seinen Penis mit der ganzen Hand und ließe diese auf-und abgleiten. Marks stöhnte vor Lust, da nahm Josephine ihre Hand wieder weg.

 

Breitbeinig stieg sie von Mark herunter und überließ ihn seinem Schicksal, wohl wissend, daß er sich nicht selbst Erleichterung verschaffen konnte durch die Stange zwischen seinen Händen.

Bis zum Morgen würde seine Erregung wohl wieder abgeklungen sein.

 

Sie deckte ihn zu und wünschte ihm eine gute Nacht.
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Ende des ersten Teiles von „Josephine“
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